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Sehnſucht nach Frieden? 
Antworten. 


er ruſſiſche Miniſterwechſel, den, in der letzten Oktoberwoche, 

dle Hauptblätter Europas gemeldet haben, iſt noch nicht Er⸗ 
eigniß geworden. Wetterumſchlag auf dem Keichsgipfel? Furcht, 
die rauhe Kruſte der Duma werde die neuen Männer allzu ſchnell 
wundſcheuern? Nur Herr Kriwoſchein iſt gegangen (heißts; mit 
dem Zuſatz: raſche Rückkehr, fogar in ein höheres Amt, nicht aus⸗ 
geſchloſſen.) Herr Chwoſtow, der ſtärkſte und, als Miniſter des 
Inneren, der wichtigſte Mann im Kabinet, hat noch nicht den alten 
Goremykin, Botſchafter Schebeko noch nicht Herrn Saſonow ab⸗ 
gelöſt. Alt oder neu: uns einerlei. Die unerſchaute Freiheit ruſ⸗ 
ſiſcher Kritik ift, Herr Geheimrath, ein Zeichen der Kraft, nicht der 
Schwäche; daß öffentlich die Mängel und Schmutzereien der Bers 
waltung erörtert, die Militärärzte (beſonders heftig von Menſchi⸗ 
fow) getadelt, die Vorſprünge deutſcher Organiſatlon und Technik 
hell beſtrahlt werden, ſollte uns lehren, wie fern Rußland der Welt- 
untergangangsſtimmung ift, die ihm in unferer Wahnzone Mans 
cher zutraut. Wer auf dem Markt ſeine Wunde blößt, Entſtehung 
und Heilungmöglichkeit vor dem Ohr der Menge beſprechen läßt, 
ſcheint Unbefangenen kräftiger, zimperlicher Schonung minder 
bedürftig als Einer, der den Verband niemals lockert und aufjede 
Frage antwortet: Alles in ſchönſter Ordnung. Sonſt? Nichts we⸗ 
ſentlich Neues. Der Ruffe hört, daß ſein Feldheer noch faſt ſieben 
Millionen Mann umfaſſe, acht Millionen Mann ausgehoben 
wurden, hinter der Front ausgebildetwerden, die vom Gewimmel 
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der im Kriege Gefangenen erbaute Eiſenbahn ans eisfreie Meer 
beinahe fertig fet: und hofft, in raſch nachgewachſener Zuverſicht, 
die Kleidung, Waffnung, Beförderung der friſchen Maſſen werde 
im Frühjahr vollendet fein. Stichwort: „Im März, ſpäteſtens im 
April beginnt die Offenſive, die, mit zehn bis zwölf Willionen gut 
gerüſteter Truppen, mit den beſten Geſchützen und Geſchoſſen aus 
der Heimath, aus Amerika und Japan, den Feind aus unſeren 
Außenvorwerken wirft.“ Generalſtabschef Alexejew ſagts. Ge⸗ 
neral Ruſſkij: „Wir haben, endlich, fo viel Munition, wie wir 
gegen die Deutſchen brauchen, und ſtempeln den Kiſten den Ver⸗ 
merkauf:, Knauſert nicht mit Patronen! Unſer Krieg fängt erſt an.“ 
Achtzigtauſend Arbeiter und Arbeiterinnen (denen das Stimm⸗ 
recht zugeſtanden wurde) haben Vertreter in den Kriegsinduſtrie⸗ 
Ausſchuß abgeordnet. Nun muß ſich Alles wenden. Zu Rußlands 
Glück? Da die letzte leidlich bequeme Verbindungſtraße, durch 
Serbien, geſperrt iſt, könnte die Hoffnung trügen. Einſtweilen 
lebt ſie, reckt das Haupt durch Nebel und Schnee; und Klugheit 
räth, fie in unſere Rechnung zu ſtellen. Revolution? Nicht das 
winzigſte Wetterzeichen noch merkbar. Daß im November auch 
Japan ſich verpflichtet hat, nicht allein, nicht ohne Einverſtänd⸗ 
niß mit den Gefährten über Friedensſchluß zu verhandeln, gilt 
der, Geſellſchaft“ als noch höheren Heils Verheißung. Die gelben 
Schlauköpfe wollen erft mitmachen, wenns zu Ende geht. Kom⸗ 
men ſie nicht zu uns noch, nach der Hingabe des franzöſiſchen Indo⸗ 
china, auf die Weſtfront, ſo doch, ſicher, nach Indien, Egypten, 
an den Perſiſchen Golf, vielleicht gar nach Alexandrette, an die 
Türken⸗, Albaner⸗, Bulgarenküſte; dahin, wo fie wirlſam und in 
günſtiger Beleuchtung eingreifen und weißen Streitkräften den 
Marſch auf andere Kriegsſchauplätze ermöglichen können. Nicht 
nur, weil ihr Preſtige, wenn ſie dem Europäerkrieg Entſcheidung 
gebracht hätten, am Stillen Ozean und in der Neuen Welt ins Un« 
geheure wüchſe, ſondern auch, weil Schwächung in Europa uns 
zur Umkehr nach Aſien zwingen müßte und dadurch Japans Vor» 
macht wieder, wie nach dem Frieden von Shimonoſeki und vor 
dem Zwiſt um Port Arthur und den Yalu, gefährdet würde.“ So 
klingts von der Lippe der Politiker und Diplomaten. Von Schwe⸗ 
den fürchten fie nichts; wiſſen, daß die Finen nicht Schweden wer⸗ 
den, die Schweden nicht erneute Staatsgemeinſchaft mit Finland 
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wollen. Der noch immer (nicht nur durch Winkel) ſpukende Glaube, 
Schweden werde, um ich die Läpperei der Oelandsinſeln zu ſichern 
und einem aus dunkler Zukunft dräuenden Ruſſenangriff vorzu⸗ 
beugen, morgen das Schwert gegen Rußland ziehen, bliebe thöricht, 
ſelbſt wenn in dem hellſten und rüſtigſten Skandinavenreich unſere 
Feinde nicht, neben und hoch über dem Sozialiſtenführer Branting, 
mächtige Freunde hätten. Die haben die höflich harte Abwehr eng⸗ 
liſcher Aufſicht und Vormundſchaſt nicht gehindert (zuerſt wurde 
die franzöſiſche Verhandlungſprache durchgeſetzt, dann den Briten⸗ 
ſendlingen bündige Vollmacht abgedrungen, endlich die Erfüllung 
der londoner Wünſche geweigert); wären ſofort aber die Sprecher 
des ganzen Landes, wenn ſie ſich je gegen deutſche Dreinrede wen⸗ 
den müßten. Laut müſſen wir, in unzweideutigen Worten, den 
Schweden ſagen:„Wir freuen uns Euren Germanenſtolzes, Eures 
Willens zu unbeugſamer Gerechtigkeit und denken weder daran, 
ins Innere Eures Staatsgeſchäftes einzugreifen, noch gar, Euch, 
weils in unſeren Kram paſſen könnte, den Frevel eines ſchweren 
Krieges ohne großes Ziel zuzumuthen. Niemals haben wir ge⸗ 
meint, daß Ihr, weil die Ruſſen Euch eines Tages bedrohen könn⸗ 
ten, ihnen jetzt den Kampf aufzwingen werdet. Wer ſolche Rech⸗ 
nung andeutete, ſprach nicht aus Deutſchlands Hirn.“ Deutſcher 
Sonderfriede mit Rußland? Seit Monaten habe ich vor ſolchem 
Aberglaubensgeſpinnſt hier gewarnt. Daß die fromme Einfalt der 
Bauernmenſchheit einen Vertragsbruch ſelbſt dem Zaren, dem 
Kirchenhaupt, dem Vater niemals verziehe, daß er ihr entgottet, halb 
entmenſcht wäre, wenn er der in ſeine Namensunterſchrift eingegit⸗ 
terten Verpflichtung zu entſchlüpfen ſtrebte, weiß jeder Kenner der 
Ruſſenſeele. Schiede Nikolai Alexandrowitſch fih von den Genoſ⸗ 
ſendes Septemberpaktes, um einen dem eich ungünſtigen Frieden 
zu ſchließen: wider ihn ſtünden die Muſhiks auf; er hätte die Revo⸗ 
Iution, nicht, wie vor zehn Jahren, nur Stadtputſche, im Reich; fän- 
de nirgends im Heer eine Stütze und könnte, auch fürſein Sorgen⸗ 
kind Alexej, die Koffer packen. Das braucht kein Rafputin ihm zu 
künden. Und würden Sie in Kriſenzeit mit dem Bedränger lieber 
allein oder in Gemeinſchaft mit ſtarken Partnern verhandeln? Alfo 
dürfen Sie auch nicht erwarten, daß ein Goſſudar aller Reuſſen, 
deſſen Heer geſchlagen, deſſen Grenzland unter fremder Verwal⸗ 
tung ift, aus Angſt, die Valuta ſeines Reiches könne noch ſchlechter 
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werden, ſich mit dem Feind allein an den Berathungtiſch ſetze, an 
dem er England, Frankreich, Japan als Nachbarn haben könnte. 
Wo Vortheil die Weiſung desEhrgefühles empfiehlt, gehorcht auch 
der Schwächling ihr gern. Ich habe nie an Einzelfriedensſchluß 
geglaubt; daß er mit Rußland noch unwahrſcheinlicher iſt als mit 
irgendeiner anderen Großmacht, iſt dem Politiker offenbar. In 
die Müllkiſte, endlich, den dürren Stecken, der den Vielzuvielen 
eine triebfähige Rebe ſchien. Deutſchlands Volk will auch von 
Schreibern Wahrheit; ſträubt ſich zornig gegen Gaukelſpiel, das in 
Auerbachs Keller trunkene Zecher in ſäuiſche Wonnen ergötzthat. 


Fremdwörter ſeien wie Ungeziefer zu tilgen? Waidmanns⸗ 
heil, ungnädige Frau! Mein Ehrgeiz langt nicht nachdem Ruhm 
des Kammerjägers. Majeſtät, Kaiſer, Prinz, Kanzler, Miniſter, 
Regirung, Reich, Staat, Sekretär, Direktor, Präſident, Marſchall, 
General, Stab, Major, Lieutenant, Offizier, Armee, Corps, 
Diviſion, Brigade, Regiment, Bataillon, Compagnie, Inſpektion, 
Etape, Kommando, Wobiliſirung, Kolonne, Infanterie, Kavalle⸗ 

rie, Artillerie, Train, Kanone, Bombe, Granate, Shrapnell, Mine, 
Sape, Quartier, Oſt, Weſt, Süd, Nord, Weter, Front, Gruppe, 
Truppe, Feuer, Munition, Sanität, Lazaret, Admiral, Kapitän, 
Marine, Bord, Flotte, Kreuzer, Aviſo, Pinaſſe, Barkaſſe, Tor- 
pedo, Monitor, Station, Uniform, Bayonnette, Pionier, Parade, 
Proviant, Rekrut, Geſchwader, Chef, Marſch, Intendantur, Pa⸗ 
role, Signal, Flagge, Pulver, Torniſter, Lanze, Porteepee, Kreuz, 
Pour Le Mérite, Orden, Treſſe, Nation, Mark, Provinz, Kirche, 
Paſtor, Superintendent, Finanz, Juſtiz, Bank, Milttär, Civil, Sol⸗ 
dat, Polizei, Cenſur, Revier, Kriminal, Kommiſſar, Rektor, Pros 
feſſor, Doktor, Apotheker, Poft, Excellenz, Reſerve, Klaſſe, Thron, 
Krone, Szepter, Siegel, Ball, Vaterland, Schule, Synode, Ren⸗ 
dant, Offiziös, Titel, Rang, Charakter, Breffe... Wo begann die 
Birſch und wo foll fie enden? Jeder Feldpoſtkarte find zehn oder 
zwölf Fremdwörter aufgedruckt: und Ihr Deutſchthum erbebt von 
Zorn, wenn Sie das Wort Konfektion leſen (für das ich vor Jahren 
hier ſchon „Kleidnerei“ empfahl)? Der Konfektionär, Tailleur, 
Tailor, Modiſt heißt fortan Kleidner (Dürer ſchrieb „Künſtner“ 
und der Süddeutſche ſpricht vom Kirchner, nicht vom Küſter); das 
Korſet Mieder oder Schnürleibchen; Frotté Knötlein; Covertcoat 
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Strandftoff oder Unterfee (denn vom Meeresgrund lieh es die 
Farbe); nennet Cheviot Nauhgarn und Saiſon (im Kleiderreich) 
Trachtzeit. Weils hübſcher klingt; nicht, weil unter der Fremd⸗ 
wortpeft das Volksbewußtſein leiden könnte. Wer noch im Kriegs⸗ 
drang Europäer geblieben iſt und ſich das Sprachgefühl nicht 
verhunzt hat, trifft, ohne Einpeitſcher, das Richtige; wird eine 
Briefhülſe nicht Couvert nennen noch gar über den Laden, wo 
Käſe, Backobſt, Bücklinge, Pökelfleiſch, Tomaten, Zuckerfrüchte, 
Ganslebermus, Gurken, Hummern, Fiſchſalat, Perlzwiebeln, 
Rollmöpfe feil ſind,„Delikateſſen“ ſchreiben. Der Franzos, ders 
lieft, höhnt uns mit Recht; der Inbegriff des Wortes délicatesse 
eint Zartheitund Anmuth; daß die leichteſten, feinſten Leckerbiſſen 
von lächelnden Lippen als délicatesses de la table geprieſen wurden, 
erlaubt noch nicht, Nudelgansbruſt, Neunaugen, Matjeshering, 
Kümmelkäſe und anderes Stinkige Delikateſſe zu heißen. Aber 
auch die Schrubberbürſten der Sprachreiniger machen uns lächer⸗ 
lich. Und vor Annerlonen und Barbariſtrungen wie Leutnant, 
Büro, Schoföhr, Parfüm, Beu wird mein Magenknurrig. Will ein 
Gipfelchen ſich vermeſſen, daß es allein der Erde nicht entſproß? 
Unſer Staatsweſen und unſer Geſellſchaftkörper ift von Fremd- 
wörtern durchwachſen. Kultur und Civiliſation, Monarchie und 
Republik, Philoſophie und Medizin, Parlamentund Partei, Unis 
verſität und Student, Theater und Drama, Oel, Butter, Petroleum, 
Licht, Elektrizität, Kabel, Gas, Rofe, Tulpe, Veilchen, Prozent, 
Bilanz, Aktie, Kredit, Börſe, Roman, Szene, Lyrik, Operation, Fee: 
fo tief Eingewurzeltes reißen Ihre Fingerchen nicht aus Deutſch⸗ 
lands Scholle. Unkraut? Wer zwar den Profeſſor, Ordinarius, 
General⸗Inſpecteur des Kavalleriecorps nicht ſcheut, den Redak⸗ 
teur durchaus aber Schriftleiter heißen, von Reſerveformationen 
und mobilen Kolonnen, doch nicht von Intereſſen reden will und 
drum den Hauptſchriftleiter auffordert, die deutſchen Belange in 
Kleinaſien kräftiger zu vertreten“, mags thun; nur fih nicht wun⸗ 
dern, wenn ihn draußen weder Chrift (auch ein Fremdwory noch 
Heide verſteht. Mir ſind dieſe Geſtrengen eben ſo ehrwürdig wie 
die Choriſten (Zuſammenſinger ?), die fih weigerten, Schillers 
Lied an die Freude zu ſingen: weil ihre Zeitungweisheit meinte, 
im Unheilsjahr 1915 dürfe der Deutſche nicht alle Menſchen Brü⸗ 
der nennen, nicht im großen Ring der Sympathie huldigen, Aus⸗ 
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ſöhnung erſehnen, Willionen (Menſchen) umſchlingen und der 
ganzen Welt einen Kuß anbieten. Von ſo ſchnödem Bannbruch 
könne ſelbſt Beethovens Wunderweiſe nicht entſchuldigen. Mir 
wird, unwirſche Leſerin, übel, wenn ich auf dem Speiſenzettel das 
Wortungethüm Doppelrindslendenſtück (gar in Kräutertunke) 
ſehe; weh, wenn Italerſalat und Maccaroni neckiſch als Berräther- 
mengſel und Banditennudeln angezeigt werden, Mädelmärkte 
ihr Lockſchild mit dem Namen des Vaterlandes und ſeiner Hel⸗ 
den putzen, Nachtſchänken, in denen Pächter und Bettnerin ſich 
zur Geberde der Paarung ſtärken, das Angelnwappen mit der 
Standarte einer deutſchen Königin vertauſchen. In Berlin haben 
die Hotels Briſtol und Eſplanade ihre (häßlichen) Namen behalten; 
das Wort Windſor (das immerhin an luſtige Weiber erinnert) ift 
verklebt worden, manches Kaffeehaus namenlos oder ins Pa⸗ 
triotiſche umgetauft. Café Hindenburg, Hindenburg⸗Droguerie, 
im Waarenhaus die Weifung: „Die Hindenburg⸗Artikel find im 
Zweiten Stock rechts.“ Zum Speien. Soll aus dem Palais de Danse 
vielleicht ein Reichstanzplatz (drei Fremdwörter), aus dem Pa- 
villon Mascotte Falkenhayns Diele werden? Da wir Kant⸗Licht⸗ 
ſpiele und Kant⸗Chocolade haben, Bouillon (aus der nie Kraft 
kommt), nicht Rindsſaft, ſondern Kraftbrühe, Sauce, weil Kinder 
und Ferkel fie auftunken, Tunke heißt, ift jeder Unftnn möglich. 
Die Verdeulſchung iſt meiſt ſpottſchlecht; Beamte dürften dazu 
jetzt weder Muße haben noch ſich, weil der Staat ihnen ein Amt 
gab, je den Beruf zutrauen. Deutſche Mode? Auch dafür ködern 
Sie mich nicht. Erſtens: Aus Trachtabbildern heller Jahrhunderte 
läßt ſich Allerlei bündeln, was der Pfiffige als deutſch auf den 
Markt bringen kann, was aber weder im Ganzen noch in Einzel⸗ 
heit deutſch iſt; ich ſah unter dieſer Winkmarke (Fremdwort) 
Kleider, Hüte, Schleier, Kragen, die ich von Abbildern der Kaiſerin 
Eugenie, von Gemälden Renoirs, aber auch von neuen franzö⸗ 
ſiſchen Modeblättern im Gedächtniß hatte. (Leider, freilich, auch 
manches ſo putzig Widrige, ſo bunt, ohne Geſchmackfür Form und 
Farbe, Zuſammengewürfelte, daß ichs als berliner Gewächs er⸗ 
kennen mußte.) Zweitens: Mir ſcheint nicht Schande, den Fran⸗ 
zoſen, denen unſere Muſik, Technik, Chemie, Schwerinduſtrie 
weit voran ift, den Ruhm höherer Kleidner⸗ und Schmuckkunſt zu 
laffen; ehrlich zu bekennen, daß fie in der Luxusinduſtrie noch uns 
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erreichbar ſind. (Wer anders urtheilt, mag danach handeln; nur 
ſeinen Hausſchatz dann nicht, in Seide und Sammet, neben eine 
pariſer Ladnerin ſtellen.) Wir machen beſſeren Stahl und ſtärkere 
Maſchinen, Ihr ſchneidet und näht beſſer, macht hübſchere Klei⸗ 
der, Hüte, Leibwäſche, Mieder, Ziergeräthe: ſolches Geſtändniß 
brächte uns Schmach? Drittens: Durch Nachahmung, Anähne⸗ 
lung wird niemals deutſche Weſenheit. Die Klüngelchen, in denen 
geſchwind jetzt deutſche Mode erſchwitzt werden ſoll, kommen über 
das im Weſten, ſeit den Tagen Eliſabeths und der Lilienlouis, Ge⸗ 
leiſtete nicht hinweg; was ſie zuſammenſtoppeln, iſt oft Noth⸗ 
behelf, Surrogat; erinnert an nachgekünſtelten Champagner und 
Cognac, an allzu duftige Seifen, Parfums, Mund⸗ und Kopfwaſſer, 
Hautſalben, die wir heute, in anglo⸗franzöſiſchem Muſter nahs 
geformten, nachgefärbten Schachteln, Flaſchen, Büchſen, in den 
Schaufenſtern erblicken. Das überwährt, Alles, den Krieg nicht 
lange. Im Frieden kaufen auch Kerndeutſche gern wieder aus der 
Rue de la Paix; ſogar engliſchen Wollſtoff und Chriſty⸗Hüte. Oder 
ſoll ihnen das Ausland für Milliarden abkaufen, ihr Bedarfaber 
nur in der Heimath Deckung ſuchen? Gelänge uns, die Männer⸗ 
tracht zu enthäßlichen, das ſteife Plätthemd, den harten Kragen, 
die mürriſch ſtumpfen, das Auge ärgernden Kleidfarben abzu⸗ 
ſchaffen, dem Mann die Spitzenwäſche (für Bruſtausſchnitt und 
Handgelenk), den ungeſtärkten Klappkragen oder das weiche Hals⸗ 
linnen zurückzuerobern: Das wäre Gewinnz und würde bald Euro⸗ 
päermode. Die Weiblein hüllt Frau Paquin ſchmücklicher ein als 
Frau Eulalia Purzpichler. Die ſoll aus der pariſer Kleidnerkunſt 
lernen; doch ſich dann nicht in die Behauptung brüſten, daß ſie 
Urdeutſches verſchleiße. Fremdwörter: wo ſie unausrodbar, bild- 
haft, nicht durch ein kräftigeres, dem Verſtändniß nahes Wort 
unſerer Sprache zu erſetzen ſind. Laſſen Sie uns die Tragoedie 
(Trauerſpiel taugt in die Kinderſtube), die Symphonie, das Par- 
fum; und erwürgen Sie Amtsſtempelbrut aus der Verwandtſchaft 
von „Militäriſcherſeits“. Wenn Leute, die ſich Jahrzehnte lang 
für Denker, Forſcher, Dichter, Kritiker menſchlicher Erkenntniß, 
der Vernunft und des Wortes ausgaben, nun, ohne irgendwelche 
Wiſſenſchaft von der Vorgeſchichte und dem inneren Ereigniß des 
Krieges, in Fremdenhaß fo wohlig wie Dorflümmel in einer vers 
dreckten Pferdeſchwemme plantſchen, entwerthen ſie ihre Bücher, 
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die zuvor nur der Kundigſte bis auf den Grunde prüfen konnte, 
für den Abtrittsgebrauch; und ich werde ſie, morgen wie geſtern, 
gierigen Dranges in Konjunktur und Applaus ſchuldig ſprechen. 
Heiſchen ſo Strebſame gar enge Deutſchthümelei, Verbannung 
ausländiſcher Mythen (nur aus Feigheit nicht auch des im Tiefſten 
ungermaniſchen Chriſtglaubens), für eingebürgertes Fremdwort 
mindeſtens das deutſche Buchſtabenkleid, dann iſts Brechmittel⸗ 
erſatz. Wer im Kriegsjahr, umdenken“ lernte, hatte nie denken ge⸗ 
lernt. Für Wort, Sitte, Brauch, Tracht gilt mir, wie für Landſtücke: 
Was nicht, ehe Krieg ward, vom Volksſehnen als unentbehrliches 
Gut gefordert wurde, ift uns als Kriegsgabe nicht nothwendig; 
wäre kaum jemals nützlich. Zeugt davon nicht Geſchichte? 


Herrn Winſton Churchill ſoll ich, da er nun aus Asquiths 
Kabinet geſchieden iſt, „noch ordentlich Eins über den Schädel 
geben“? Fällt mir nicht ein. Mich ekelt das Preßgeſchimpf; die 
alltägliche Umſchmeichelung der niederſten Maſſentriebe. Ich 
ſchämemichOeffentlicher Meinung, diejedem geſtürzten oderfreud⸗ 
loſer Arbeit entwichenen Miniſter aus Kübeln Jauche nachgießt; 
ſtatt zu erweiſen, daß aus den Barbaren, Boches, Hunnen ein 
Wille zu höherer Gerechtigkeit ſpricht, als ihnen der Feind gewährt. 
Herr Winſton Spencer⸗Churchill ſtammt aus dem Herzoghaus 
der Marlboroughs; gehört alſo zum alten Hochadel Englands. 
Sein Vater, Randolph, der Difraelit(fo nenne ich ihn, weil er zu 
dem bunten Genie Benjamins d' Iſraeli, des Earl of Beacons⸗ 
field, wie zu dem Heiland Britaniens aufblickte), warvom Weſens⸗ 
ſtoff ſhakeſpeariſcher Menſchheit. Nicht Schöpfer, nur Sprudler. 
Aus der nie verſiechenden Schäumkraft ſeines Geiſtes ſtieg ein 
Duft wie von Wunderſäften aus Märchenland. Doch Schaum und 
Duft zerrannen in Nebel. Randolph gründete die Vierte Partei, 
knüpfte den Primroſe⸗Bund (die Primel war Benjamins Lieblings 
blume geweſen), war Schatzkanzler (unter Balfours Oheim Salis⸗ 
bury, von dem er ſchon nach ein paar Monaten ſchied), ging ins ſüd⸗ 
afrikaniſche Goldland, focht gegen Gladſtones Vorſatz zu iriſcher 
Selbſtverwaltung: und hinterließ, außer einem Buch über Süd⸗ 
afrikas Menſchen, Thiere, Minen und den himmlich ungerechten 
Reden wider den fromm liberalen Wortzauberer Gladſtone, 
dem Reich Victoriens nur ſeinen Winſton. Der hat vom Vater 
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den Wirbel, die Einbildnerkraft, die Unftetheit; auch in feinem 
Hirn fehlt, wie in Randolphs, die Bremſe. Er hat, unter Kitchener, 
im Sudan und im Transvaal gekämpft, war Feldberichterſtatter 
und entfloh, zwiſchen Kohlenſäcke, Kohlenabfälle der Burenbahn 
verſteckt, der Gefangenſchaft; hat die Staatsſekretariate (Mini⸗ 
fterien) des Handels und des Innern geleitet und iſt 1911 Erſter 
Lord der Admiralität geworden. Die Britenmarine danktihm wohl 
manche nützliche Leiftung; und das Empire wird ihm nicht ver⸗ 
geſſen, daß die wichtigſte Reichswaffe blank und tauglich war, als 
fie gebraucht wurde. Auch die Erfolge im Unterſeekrieg fielen noch 
in Churchills Zeit. Seine ſchlimmſten Fehler werden durch drei 
Ortsnamen bezeichnet: Antwerpen, Dardanellen, Gallipoli. Daß 
er Antwerpen nicht zu entſetzen, Konſtantinopel nicht zu entrie⸗ 
geln vermochte, ward uns zu Heil. Sind aber nicht überall, all⸗ 
überall ſchmerzhaft nachwirkende Fehler gemacht, nur von Briten» 
augen die Widerſtandsfähigkeiten der Küſtenbefeſtigung unter⸗ 
ſchätzt worden? Iſts nöthig, den ungemein begabten, nur, als 
Redner, von Beifallſucht leicht in Ueberſchwang erhitzten Mann 
wie einen böſen Tropf, Wicht, von Eitelkeit gedunſenen Schelm 
zu behandeln? Wit deutſcher Anſtandspflicht vereinbar? Vor 
dem Krieg war Churchill nicht, wie Unwiſſende ſchwatzen, unſer 
Erzfeind; gegen ein Marineabkommen mit Rußland (wie Grey), 
für anglo⸗deutſche Seewehrbegrenzung (wie Grey) und nur allzu 
zappelig von dem Wunſch, mit dem Admiral von Tirpitz, den er 
bewunderte, ſich zu verftändigen. Seitdem hat er oft geheult und 
gebrüllt; nicht ſchriller als Andere. Daß er, den Balfour längſt in 
der Admiralität abgelöft hat, jetzt aus dem Kronrath ſcheidet, ift 
belanglos; aus perſönlichen Gründen eher als aus ſachlichen zu 
erklären. Der Sohn des Tory⸗ Demokraten war, feit er mit Glad⸗ 
ſtones Erben ging und für Irland Homerule wollte, den Konſer⸗ 
vativen immer der abtrünnige Schädling. In der Enge des Kriegs⸗ 
ausſchuſſes wäre Reibung kaum zu vermeiden geweſen. Ohne 
Amtsbezirk, ohne die Möglichkeit, harte, ſchroffe, ſchleunige Kriegs⸗ 
führung zu erwirken: nichts für Drang und Wirbel des beweg⸗ 
lichen Vierzigers. Im Winter bitterer Kriegsnoth will er nicht 
„in reichlich beſoldeter Muße“ lungern. Er geht an die Front; 
in ſein altes Regiment, nach Flandern oder Frankreich. Der Ent⸗ 
ſchluß lobt den Mann. Sein Abſchiedsbrief an Asquith (dem er 
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befreundet bleibt) war anſtändig; ſeine Abſchiedsrede ans Unter⸗ 
haus nicht in allen Theilen überzeugend, doch muthig und wirk⸗ 
fam. Der Verantwortlichkeit iſter niemals entlaufen, ſondern hat 
ſie, wie Heldenehre, geſucht. Krämer? Einer, der wiederkehrt; 
wenn er nicht im Felde „Eins über den Schädel“ erkriegt. Hier, 
aus ſicherem Hinterhalt? Nein. Marlborough sen va-t-en guerre 


Wie ich über die Erſchießung der Miß Edith Cavell denke? 
Wie uber Tragoedie der Irrung. Der jungen Britin, die in Belgien 
Pflegeſchweſtern ausgebildet und ſelbſt Verwundete (auch deut⸗ 
ſche, heißts) ſorglich betreut hat, war gelungen, belgiſche und engs 
liſche Krieger über die Grenze des von uns beſetzten Landes zu 
ſchmuggeln, alſo die wider Deutſchland kampffähige Mannſchaft 
zu mehren. Ein aus Vaterlandliebe gezeugtes Verbrechen, das 
Kleiſt und Arndt, Schill und Yord geprieſen hätten, das weder 
ſo unſauber noch ſo von Gefahr trächtig iſt wie Ausſpäherei, das 
aber mit harter Strafe geahndet werden muß. Die haager Be⸗ 
ſtimmung, daß der Rächer verletzter Neutralität niemals recht⸗ 
widrig handle, kann ſolches Thun nicht entſchuldigen; dieſes Ge⸗ 
länder bröckelt unter der Hand unſerer Feinde. Miß Cavell hat 
ihre That furchtlos bekannt; und iſt vom brüſſeler Kriegsgericht 
zum Tod verurtheilt worden. Vielleicht wollte es durch die Härte 
des Spruches andere Menſchenſchmuggler abſchrecken; vielleicht 
ſchien ihm erſchwerend, daß die Engländerin das dem Schweſtern⸗ 
kleid anhaftende Vertrauen getrogen hatte. Dieſes Gefühl dünkt 
mich richtig. Schweſter, Arzt, Prieſter, Samariter ſind gegen die 
Waffe des Feindes gefeit, weil ihr Amt ihnen Kampf und Kriegs- 
lift verbietet. Miß Cavell ſtand im Dienſt heiliger Menſchlichkeit: 
mußte ihm offen entſagen, ſeine Weihezeichen abthun oder auf 
heimliche, liftige Förderung vaterländiſcher Intereſſen verzichten. 
Weil das Urtheil, trotz einem Gnadengeſuch zweier Neutralen⸗ 
vertreter, vollſtreckt worden iſt, ging ein Wuthſchrei durch die Welt, 
der alles nach dem Luſitaniatag Erhörte überdröhnte. Der Statt⸗ 
halter in Belgien, der Deutſche Kaiſer wurden, in Wort und Bild, 
gröblich beſchimpft; und der Schlußſpruch lautete, diesſeits und 
jenſeits von der Atlantis: „Alldeutſchland ift, weil keine Stimme 
dagegen ſpricht, an dieſem Mädchenmord mitſchuldig.“ Den 
meiſten Schmähern iſt wohl bekannt, daß der Statthalter der aupt⸗ 
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ſtadt fern war, mit der Sache nichts zu thun hatte und daß der 
Kaiſer Gnade gewähren wollte, gewährt hat. Der Gerichts herr, 
der diefe Abſicht nicht ahnte, ließ das Urtheil vollſtrecken, ehe der 
Gnadenbefehl aus dem Großen Hauptquartier eintraf. Er blieb 
in der feſten Burg ſeines Verfügungrechtes. Selbſt der redlichſte 
Wille kann im Krieg ſolche Wirrniß nicht immer meiden. Nur irre 
Bosheit faſelt von Erinnerung an den fünften Akt der ſchilleriſchen 
Maria Stuart. Wer noch Vernunft bewahrt hat, muß geſtehen, daß 
der Kaiſer Menſchlichkeit walten ließ, und erkennen, daß ſchonͤKlug⸗ 
heit den Deutſchen empfahl, dem Rechts handel anderen Ausgang 
zu wünſchen. Wähnet Ihr, daß die Vorſtellung einer vor zwölf 
Flintenläufe gezwungenen Jungfrau das Volk Kants und Feuer⸗ 
bachs, Goethes und Schopenhauers wonnig kitzle? Dann haltetes 
wenigſtens für nüchtern genug zukühler Wägung von raf verfiin- 
gender Racheluſt und lange nachwirkendem Schaden. Selten trug 
in unſerer Zone Abſchreckungverſuch nahrhafte Frucht. Eduards 
Witwe hat, als die Vollſtreckung des Todesurtheils aus Brüſſel 
gemeldet worden war, ein neues londoner Schweſternheim, dem ihr 
Name, Alexandra, zugedacht war, Edith Cavell⸗Haus getauft. In 
allen uns feindlichen Ländern wird für Cavell- Denkmale Geld ges 
ſammelt. Die Zeitung „Le Matin“ hat der Stadt Paris ein großes 
Bronzebild Ediths angeboten; Herr Withouard, der dem Ges 
meinderath vorſitzt, will es in zärtliche Obhut nehmen. Inſchrift: 
„Ein Weib von einem Volk ermordet!“ Damit das Lügengewebe 
nicht plage, wird erzählt, Deutſchland habe die Todes kunde jus 
belnd begrüßt. Ob mindeſtens der Hergang der Strafvollſtreckung 
wahrhaftig dargeſtellt wird? Fräulein Cavell ſei tapfer aus dem 
Kerker geſchritten, habe dem engliſchen Prieſter, der ſie geleitete, 
ausgeſprochen, wie froh und ſtolz ſie für ihr Vaterland ſterbe, ſei 
dann aber in Ohnmacht hingeſunken und von dem deutſchen 
Offizier, der das Peloton führte, mit einer Revolverkugel getötet 
worden. Wars fo (mir iſt Nachprüfung unmöglich), dann muß ich 
den Muth und das mitleidige Herz des Offiziers rühmen (der 
den Franzoſen „ein elender Monocle⸗Junker und gemeiner 
Mörder“ ift). Hielt er ſich zaghaft an den Buchſtaben des Befehles, 
dann ließ er die Verurtheilte aus Ohnmacht ins Bewußtſein 
wecken und des Leibes Todesangſt zum zweiten Mal durchdulden. 
Auf eine bewußtlos Hingeſunkene konnte er ſeine Mannſchaft 
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nicht feuern laſſen. Hat er, in dieſem Pflichtendickicht, die ſchwere 
Laft der Vollſtreckung ſelbſt auf ſich genommen, fo war er barm⸗ 
herzig, nicht grauſam, ein mitleidiger Menſch, nicht ein rauher 
Henker. Im Ganzen: Jeder Zuſtändige hat gehandelt, wie ihm 
das Gewiſſen befahl; und in Deutſchland athmen nicht hundert 
Wenſchen, die nicht aufrichtig beklagen, daß der Gnadenſtrahl 
von der Höhe allzu ſpät durch die düſteren Schleier der Oktober⸗ 
dämmerung glitt. Krieg iſt nicht Spiel noch Getändel; iſt rohes 
Handwerk. Wer unſerem Heer Gefahr häuft, darf auf Schonung 
niemals hoffen. Einig aber ſind wir, Volk und Fürſten, Krieger 
und Bürger, in dem Entſchluß, unnöthiger Grauſamkeit vorzu⸗ 
beugen und das zarte Pflänzlein des Menſchengefühles noch 
zwiſchen Graben und Wall, Haubitzen und Minen zu hegen. 
Helfet auch Ihr dazu, gute Feinde; und ſchärfet Schweſtern und 
Aerzten, Prieſtern und Samaritern ein, daß ungeſtümer Patrios 
tis mus fie nicht verleiten dürfe, zu Lift und Trug ihr Weihekleid 
zu mißbrauchen. Wie denken Burleigh und Talbotüber den Fall? 


Der Frage, warum wir nicht öfter von Luftangriff auf deutſche 
Städte hören, fände der Laie nicht zulängliche Antwort. Dennoch 
erwähne ich ſie: weil, was noch nicht war, morgen werden und, 
juſt nach ſo lange faſt ungefährdeter Ruhe, ſchädlichen Schreck 
zeugen könnte. Im Army and Navy Journal ſtand neulich, England 
habe jetzt vier Luftſchiffe fertig, von denen mindeſtens eben ſolche 
Leiſtung zu hoffen ſei wie von den ſtärkſten Zeppelinen. Außerdem 
einen Zweidecker⸗Dreadnought, der in ſechs Minuten die Höhe 
von zweitauſend fünfhundert Metern erklimme, in einer Stunde, 
wenns fein muß, zweihundertfünfzig Kilometer durchmeſſe. Viel- 
leicht iſts Geflunker; vielleicht wird Etwas geplant. Darfſt ruhig 
fein, liebes Vaterland; Deine Wächter liegen nicht, wie Duncans 
trunkene Kämmerlinge, in frevlem Schlaf, wenn Mord naht. 


Weshalb ich noch nichts über die Verletzung der griechiſchen 
Neutralität geſagt habe? Weil über Unrecht nurklagen darf, wers 
nicht ſelbſt für Recht ausgab. Griechenland war den Serben, wenn 
fie hundertfünfzigtauſend Mann ftellien, zu Waffenhilfe gegen 
Bulgarien verpflichtet. Um den Bündnißfall vor Anfechtung zu 
ſchirmen, erbat, da das kleine Serbien von drei Mächten bedroht 
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war, Winiſterpräſident Venizelos die Hundertfünfzigtauſend von 
England, Frankreich, Rußland. Deren Truppenlandung waralſo 
vom Haupt der Griechenregirung gefordert worden. Neutralität- 
bruch ſieht anders aus. England, Frankreich, Rußland ſind die 
Gründer und Schützer Griechenlands. Sie gaben ihm Freiheit, 
die Grenzen, Staatsform und Verfaſſung, die erſte und die zweite 
Herrſcherfamilie; fie wahrten fih im Londoner Vertrag von 1830 
das Recht, Truppen nach Hellas zu ſchicken, und beſchränkten es, 
im Achten Artikel, nur durch den Satz: „Keine der drei Schutzmächte 
darf ins Gebiet des neuen Griechenſtaates Truppen fenden, ehe 
die beiden Mitunterzeichner dieſes Vertrages dem Unternehmen 
zugeſtimmt haben.“ Jetzt find die Dret einig. Herr Venizelos, der 
ſie rief, ward aus der Macht geworfen? Dadurch würde aus Recht 
nicht Unrecht. Und knirſchen die Nachfolger des Kreters etwa über 
den Einbruch? Miniſterpräſident Zaimis ließ den Schutzmächten, 
die auch Griechenlands Geldleiher und Schatzbürgen ſind, ſeine 
Freundſchaft betheuern. Der neue, greiſe Miniſterpräſident Sku⸗ 
ludis ſprach, aus dem Munde des Geſandten Romanos, in Paris: 
„Die neue Regirung erhält den Zuſtand bewaffneter Neutralität 
und redlichſten Wohlwollens im Verkehr mit den Reichen der 
Triple⸗Entente. Schroff widerſpricht ſie dem albernen Gerede von 
der Miogligreti Tenidjdiiger Vandlung gegen Vre gelandeten 
Truppen. Die find überall von gaſtlicher Freundſchaft empfangen 
worden; ihre Führer find in vertraulich engem Verkehr mit un⸗ 
ſeren Behörden und unſer Volk verbrüdert ſich gern und froh der 
fremden Mannſchaft. Das Hellenenvolk hat niemals vergeſſen, 
was es Frankreich ſchuldet. Wie vermöchte ſein Gefühl ſich in der 
Stunde zu wandeln, die Frankreichs und Englands Krieger im 
Kampf gegen den Urfeind des Griechenthums ſieht? Der Inhalt 
dieſer Note (Unterſtaatsſekretär Nicolſon empfing wohl eine ähn⸗ 
liche wie Generalſekretär Cambon) enthebt mich der Pflicht zu 
weitſchweifiger Antwort. Die Miniſterien Venizelos und Gunaris 
wollten für Serbien das Schwert ziehen, ſobald die Schutzmächte 
die zureichende Truppenzahl nach Saloniki geliefert hatten. Die 
Miniſterien Zaimis und Skuludis zogen Neutralität vor, freuen 
ſich aber der wehrhaften Gäſte und ſtreuen Blumen auf ihren 
ſteinigen Pfad nach Makedonien und Altſerbien. Zetern wir, nach 
ſolchem Spektakel, über Neutralitätbruch, dann hören wir auf, 
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ernſthaft zu ſein, und gerathen in den (grundloſen) Verdacht, uns 
fei am Kap Kara ein Fell fortgeſchwommen. ft nicht. Griechen 
land kann ſich, mit ſeinen langen Küſten und offenen Städten, 
noch weniger als Italien gegen England wenden; ſein Entſchluß 
hängt nicht an unſerem Willen; und wir ſind bereit, jeden geduldig 
zu achten, der nicht die Spitze wider das deutſche Kriegsrechtkehrt. 


Pariſerſtimmung. 
Marlborough s’en va-t-en guerre, 
Ne sait, quand reviendra. 

Il reviendra z'à Pâques 
Ou àla Trinite... 

Oder erft lange nach Pfingſten? Marlborough Enkel meint, 
erſt im dritten Kriegsjahr werde endgiltiger Sieg den weſtöſt⸗ 
lichen Vierbund krönen; und wird in Frankreich, an der Front 
und hinten, kaum noch Widerſpruch hören.„ Wir werden kämpfen, 
bis der Sieg erſtritten iſt, der den Feind aus allen verheerten Ge⸗ 
bieten jagt, aus den ſeit Monaten von ihm beſetzten und aus 
denen, die ſeit vielen Jahren in ſeinem Joch ſtöhnen. Deutſchlands 
Vordrang in den Balkan bezeugt, daß ſein Kraftaufwand auf den 
Hauptkriegsſchauplätzen fruchtlos geblieben iſt. Weil ſeine An⸗ 
griffsgewalt auf der franzöſiſchen und auf der ruſſiſchen Front 
gebrochen wurde, ſchweift es ins Weite, um die Weltmeinung in 
Athem zu halten, die, da in langen Monaten die überlaut ange⸗ 
kündete Siegesernte nicht ſichtbar ward, unter der Scheinhülle 
der Stärke ſchon Schwachheitzeichen zu ſpüren beginnt. Dem 
Hoffen Deutſchlands naht Enttäuſchung. Die Kaiſerreiche Mittel- 
europas können ihre Niederlage hinausſchieben, nicht ihr ent⸗ 
ſchlüpfen. Wir werden nicht müde, nicht ſchwachgemuth; wir wiſſen 
jetzt, wie ſchwere Arbeit vor uns liegt, ſind aber entſchloſſen, ſie 
zu vollenden. Wir haben den Willen zum Sieg. Niemals und 
nirgends hat irgendein Land ſich ſchöner und edler bewährt als 
unſer Frankreich in der Stunde, da Angſt ſein Herz umklammern 
konnte. Man muß den Muth haben, auszuſprechen, daß der Frie⸗ 
denstag wohl noch ſehr fern iſt. Wenn unſer Heer ſiegreich, unſer 
Boden frei, das der Republik entriſſene Landſtück wieder einver⸗ 
leibt, Belgien, das für uns ein Martyrium auf ſich nahm, in Recht 
und Freiheit wiederhergeſtellt iſt: dann erſt kann von Frieden die 
Rede ſein. Von welchem Frieden? Von einem, den Selbſtſucht 
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ſchuf? Nein. Ich weigere den Glauben, daß unſer Land ſich in klei⸗ 
nen Ehrgeiz erniedern könne. Der Hort des Rechtes zu ſein, iſt 
Frankreichs Ehre, fei ſtets Frankreichs Ruhm.“ (Alle Abgeordne⸗ 
ten ſtehen auf und ſpenden, mit Mund undhand, Beifall.) „Keinem 
kann je gelingen, uns als ſtreitſüchtige Beutemacher zu verſchreien. 
Sie wiffen, Alle, wo das Beute volk zu ſuchen ift. So lange es feine 
Krallen, ſeinen Hackſchnabel, ſeinen Totſchlägerwillen hat, darf 
Niemand von Frieden ſprechen. Bequemt dieſes Volk ſich in den 
Rang, der ihm zwiſchen anderen Völkern gebührt, lerntes der Wah⸗ 
rung ſeines Genius die Achtung anderer Volksgenien vereinen, 
haben wir ihm, auf Jahre hinaus, unmöglich gemacht, die Ruhe und 
Selbſtändigkeit irgendeiner Nation zu gefährden: dann werden 
wir von Frieden ſprechen. Das wird der franzöſiſche Friede ſein, 
der den Ruhm erſtrebt, der ganzen Erde wieder die Herrſchaft 
des Rechtes beſchert zu haben. Was ich hier ſagte, kam aus dem 
Willen der Regirung. Unzweideutig mußte ichs ausdrücken, um 
kein Mißverſtändniß ſchweben zu laſſen. Dächten Sie über den 
Friedensſchluß anders als wir: diefe Kluft wäre unüberbrückbar.“ 
So ſprach Winiſterpräſident Briand, im ſechzehnten Kriegsmonat, 
zu den von Frankreichs Volk abgeordneten Männern. Fünfhun⸗ 
dertfünfzehn Stimmen jauchzten ihm zu; ein Einziger (den plumpe 
Cenſurdummheit geärgert hatte) ſtreckte den Arm nicht für die Re⸗ 
girung. Die Botſchaft dieſes Novembertages dürfen wir nicht mit 
leichtfertigem noch mit erquältem Hohn abthun. Sie ängſtet uns 
nicht; heiſchtaberernſte Beachtung. Schon, weil ſie von unübertreff⸗ 
licher Taktikerkunſt fürs Ohr der Neutralen bereitet wurde. Die 
ſagen, auch uns freundliche, nun: „Ein fleckloſes Friedenspro⸗ 
gramm. Nicht Deutſchlands Zerſtückung begehrt die ehrwürdige 
Heimath der Menſchenrechte, weder Rheinland noch Entſchädi⸗ 
gung von den Kriegslaſten; nur ungeſchmälertes Selbſtbeſtim⸗ 
mungrecht für Belgien, Elſaß⸗Lothringen, Serbien und Bürgſchaft 
gegen die Wiederkehr tyranniſcher Gewalt, die kleine oder allzu 
friedliche Völker zu zertreten und über Leichengebirg hinweg in 
Weltherrſchaft zu ſchreiten trachtet. Darf unſer Urtheil noch zau⸗ 
dern, da auch aus Britanien und Rußland das Gelübde kam, nach 
dem Sieg Oeutſchlands Beſitzſtand nicht anzutaſten?“ Erwäget, 
ſchrankenlos Gebietende, obStaatsvernunft empfiehlt, noch länger 
unfer Kriegsziel in Dunkel zu ſchleiern; ob Deutſchlands Anſehen 
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nicht bleichen könnte, wenn wir unſicher, unmuthig zu aufrechtem 
Willen ſchienen und den Feinden die Trümpfe ſittſamer Nächſten⸗ 
liebe gönnten. Bismarckhat geſagt: „Eine Nation wie die deutſche 
würde, auch wenn fie augenblicklich einer großen Koalition unter- 
liegen ſollte, niemals zu Grunde gehen; und müßte ſie zu Grunde 
gehen, dann wärs doch immer beſſer, in Ehren zu ſterben, als in 
Schande zu leben.“ Hat aber auch jeden Krieg, als ruchloſen 
Frevel, verdammt, in deſſen Verlauf man erſt überlegen müſſe, 
was der Sieg eintragen könne. Wir ſind im ſechzehnten Monat. 

Der heftig laute Pariſerſtreit über die Eingrenzung der Cen⸗ 
ſorenmacht hat in Deutſchland den Glauben gezeugt, die franzö⸗ 
ſiſche Preſſe dürfe, nichts fagen“; dürfe den Regirenden nur Zucker⸗ 
werk anbieten. Daß diefe Meinung aus Irrthum kommt, lehrt 
jeder Blick in pariſer Blätter. Herr Clemenceau, der im ſchrillſten 
Ton über die rohe Willkür Anaſtaſiens, der Cenſurbehörde, zu 
zetern pflegt, hat, nach dem Platzwechſel der Herren Briand und 
Viviani einen Artikel veröffentlicht, der nüchterne Abſchätzung des 
republikaniſchen Preßrechtszuſtandes ermöglicht. „Wir hatten 
eine Wachsthumskriſis der perfönlihen Herrſchaft. Präſident und 
Vicepräſident des Miniſteriums haben ihre Plätze getauſcht: Das 
iſt der Hauptinhalt dieſer großen Revolution; alles Andere dient 
nur dekorativem Zweck. Zwei oder drei Winiſter gefielen nicht 
mehr; der ſelben Weſenseigenſchaften wegen, die ihnen in Gunſt 
geholfen hatten. Die Neigunglaune iſt vorüber und jede Erklärung 
nur ein Huldgeſtus, der das Schamgefühl der Franzoſen ſchonen 
foll. Kokette alte Weiber werden manchmal plötzlich von Angſt ge⸗ 
packt. Seit dem Kriegsausbruch ſchrie die ganze offizlöſe Preſſe den 
Kammern das eine Loſungwort zu: Nicht die Regirung ſtürzen!“ 
Erſtens, weil jeder Miniſter das ihm zugewieſene Geſchäft mit 
vollkommener Meiſterſchaft erledige; beſonders aber, weil man 
nicht, vor dem Späherauge Deutſchlands, das Anſehen derLandes⸗ 
vertheidigung ſchmälern dürfe. Allen zu Nachdenken Unfähigen 
(und deren Zahl iſt ziemlich groß) ſchien dieſe Begründung uner⸗ 
ſchütterlich. Den Menſchen behagt ein Heldenthum, das ſie nur 
verpflichtet, mit verſchränkten Armen den Lauf des Fluſſes zu be⸗ 
trachten. Man war alſo einig darüber, daß die Miniſter jeden 
Fehler machen, Preſſe und Parlament ſich aber nur zu Bewun⸗ 
derung aufraffen durften. Wenn Einer von uns ſich in den Ver⸗ 
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ſuch erdreiſtet hätte, Herrn Millerand oder Herrn Delcaſſé zu 
ſtürzen, wäre er, unter dem Geheul der Sultans pagen aus Elyſton, 
als Vaterlandsfeind gekreuzigt worden: denn dieſe vom Strahlen⸗ 
glanz des Herrn Poincaré umſtrömten Miniſter galten als Fetiſch 
franzöſiſcher Heimathliebe und ihr Handeln, gut oder ſchlecht, 
durfte nicht dem Urtheil gemeinen Alltages unterſtellt werden. In 
ſeinen beſten Tagen ſagte Herr Viviani: Vielleicht find Fehler 
gemacht worden; ſie ſind oder werden getilgt. Wir können von an⸗ 
deren Dingen reden. Und an Geſprächsſtoff fehlte es wirklich 
nicht. Herr Millerand aber trat vor den Heeres ausſchuß des Ses 
nates, brachte gewiſſenhaft vor, was die Abtheilunghäupter ihm 
zugeſteckt hatten, und ſprach, während er in ſein Automobil ſtieg, 
zu ſich ſelbſt: „Ich bin Kriegsminiſter.“ In dieſer allgemein ges 
theilten Auffaſſung mußte der Gruß ſeiner Diener ihn beſtärken. 
Der Heeres ausſchuß, dem nicht alle Zweifel genommen waren, 
häufte Geheimberichte, in denen der Durchſtöberer einſt, in künf⸗ 
tigen Jahrhunderten, Grund zumStaunen finden wird. In ruhiger 
Erwartung dieſer Stunde ſtehen die Deutſchen noch in Noyon. 
Dieſe Thatſache ſcheinen Manche für unwichtig zu halten; denn 
als Hauptpflicht wurde uns bezeichnet, die Regirung, was auch 
geſchehen möge, ungeftörtfchalten zu laſſen. Wir hielten den Athem 
an: und nunliegen die Spielkarten, die fo hübſch aufrecht ſtanden, 
zerknittert auf dem Tiſch des Herrn Poincaré. Was ift geſchehen? 
Man weiß es nicht: die Cenſur erlaubt nicht, es zu ſagen. Die 
Landesvertheidigung wäre ja in Gefahr, wenn man erführe, daß 
Vicepräſident Briand, vor dem Rücktritt des Kabinets, dem er 
angehörte, Parlamentarier beſucht und ihnen von Amtes wegen 
Sitze in einem Luftminiſterium angeboten habe. Wie war Das 
möglich? Niemals werdetzhrs erfahren; es zuwiſſen, wäre beinahe 
ein Verbrechen. Was erſt, danach zu fragen? In dem Elyſiſchen 
Palaſt, einſt dem Schloß der Pompadour, deren Reize tot find, die 
aber noch im Gedächtniß lebt, ſchläft wohl, in einem vom Holzwurm 
durchnagten Schubkaſten, ein von den Amtsratten beknabbertes 
Papier, auf dem man mit einiger Mühe noch den Titel entziffern 
kann: ‚Berfaffung der Franzöſiſchen Republik.“ Wohl ein übers 
müthiges Schwänkchen zum Gebrauch für Alterthumsforſcher. 
Nach dem Grundſatz alter Zeit betraute, wenn das Parlament ein 
Miniſterium geſtürzt hat, der Präſident der Republik einen Po⸗ 
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litiker mit der Aufgabe, ein neues Kabinet zu bilden; zuvor nahm 
er das Rücktrittsgeſuch des alten an. Das giebts nichtmehr. Das 
in Ruhe gewieſene Parlament muckt nicht; doch ein Wunder ge⸗ 
ſchieht: und das Miniſterium ſtürzt dennoch. Eine unſichtbare 
Hand ſchiebt behutſam die dünnen Florſchleier weg und wirft die 
Verhängnißkugel, die, nach dem Zufall der Laune, Verwüſtung 
in die Reihen ſät. Was als Parlamentshandlung Verbrechen 
geweſen wäre, wird netter Zeitvertreib einer dem Blick nicht er⸗ 
reichbaren Macht. Unter ſolchem Schickſalsſtreich ſah ich Dich 
fallen, o Senator Gauthier, Großadmiral unſerer Kriegsflotte; 
Deinen Platz mußteſt Du dem Jean Bart von Lyon räumen, dem 
unbändigen Augagneur, den ſelbſt nun, ehe er in voller Blüthe 
prangte, die Sichel geſchnitten hat. Aus Staub ſchuf Zeus Herrn 
Willerand: und ſchleuderte ihn mit dem Donnerkeil dann wieder 
in Staub. Sunt lacrimae... Galieni ſelbſt mag ſich wahren! In 
der Enge zwiſchen vier Unterſtaatsſekretären und als Mitarbei⸗ 
ter des Herrn Besnard (Kriegsflugweſen) ſcheint er mir in immer⸗ 
hin anderer Lage als Napoleon. Die wichtigſten Miniſterien, für 
Heer, Flotte, Auswärtiges, waren ohne Kopf. Nichts weiter. Ram: 
mer und Senat hatten nicht das Geringſte dazu gethan und man 
gab ſich alle erdenkliche Mühe, um uns zu beweiſen, daß Niemand 
irgendwas dazu gethan habe. Herr Poincaré aber, der nur durch 
die weißen Stellen in den Zeitungen, die Blätterſpur ſeiner Cen⸗ 
ſur, unterrichtet wird, ſah nun all die Leichen ins Kabinetgeſchich⸗ 
tet, neben feinem eigenen, wo eine Gobelin⸗Kleopatra eine (ſym⸗ 
boliſche) Perle in den Becher des Antonius wirft. Da wandte er 
ſich von Willerand ſelbſt, der ſeinem Herzen ſo theuer war, ab; 
ſprach: ‚Er ſtinkt ſchon“; und bat Herrn Briand, ihm die Gunſt 
anderer Gefährten zu ſichern. Ein Wunder! Die von zwanzig 
Dolchſtößen, wie Caeſar am Fuß der Pompejusſäule, durchbohr⸗ 
ten Herren Willerand und Augagneur fanden noch Kraft genug 
zum Rücktritt; und kaum war das Wunſchwort ihrer Lippe ent⸗ 
fahren, als die Herren Duboſt und Deschanel (Präſidenten des 
Senates und der Abgeordnetenkammer) herbeieilten, um ihre 
Meinungüberein Ereigniß auszudrücken, deſſen Geheimniß unter 
allen Sterblichen nur ſie zu entſchleiern vermochten. Mitten in 
ihre Rede fiel vom Berge Thabor ein Himmelsglanz, wie man 
ihn an jedem Abend auf der Bühne der Folies Bergere beſtaunen 
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kann; und Herr Poincaré, der das Keinem Begreifliche begriff, 
ſprach zu dem unter den Tiſch verſteckten Briand:, Laß ſie kommen! 
Geſchwind führte Briand ihm die Erwählten zu. Der Zug vom 
Athenefeſt wars gerade nicht; um dieſe Folge nicht zu ſchauen, war 
der vorſichtige Phidias aus dem Leben geſchlichen. Briand, der, 
feit die Regirung nach Bordeaux ging, dieſen großen Tag vorbe⸗ 
reitete, hatte ſeine Fädchen an die richtigen Stellen geknüpft; und 
zuvor andere Fäden mit der Scheere des Freundes zerſchnitten. 
Parade der neuen Männer, die ihre Geberde der Vorſchrift an⸗ 
paſſen: Bückling, Kniebeuge, Heldenlächeln auf dem Weg zum 
Opfer fürs Vaterland. Schatten des Schattens eines Schattens: 
vor Dir neigen fih die in Tod Schreitenden! Abgemacht. Wir hatten 
ein Miniſterium Viviani⸗Briand. Wir haben ein Miniſterium Bri⸗ 
and⸗Viviani. Warum? Herr Viviani hatte die Gnade, es in einem 
Satz, den ich allen Klippſchülern zur Beachtung empfehle, uns zuer- 
klären. Ganz einfach: weil vor ein paar Wochen manche Abgeord— 
nete ſich der Abſtimmung enthielten. Das wurde damals kaum be⸗ 
merkt; die befreundeten Blätter feierten ſogar, den Erfolg der Re⸗ 
girung“ Der Miniſterpräſident fand ſchließlich aber in der Tiefe fei- 
ner durchaus italiſchen Seele die Erkenntniß, daß ſein Sieg eine 
Niederlage ſei. Darauf war Herr Briand, den er den Fund ſehen 
ließ, nicht gefaßt; und beide Männer kamen in Bewegung. Was 
thun? Wer die Frage ſtellte, hatte ſie auch ſchon beantwortet. Steh 
auf, damit ich mich ſetzen kann! Platztauſch zwiſchen Viviani und 
Briand. Nennts Altes, nennt? Neues: je nach dem Geſchmackdes 
Zuſchauers. Herr Briand trägt das ſelbe Gewicht der ſelben Verant⸗ 
wortlichkeit, ift alfo der vom Schickſal beſtimmte Führer zu neuer 
Politik: denn er hat die alte ſtets gebilligt und fie mit feiner Be» 
redſamkeit in all ihrem Handeln geſtützt, das er nur im Privat- 
geſpräch manchmal tadelte. Wars gut: weshalb wechſeln? Wars 
ſchlecht, weshalb länger auf dem ſelben Weg bleiben?, Wir haben 
alles Nothwendige gethan; jetzt werden wirs anders machen.“ 
Hübſches Regirungprogramm. Warum haben die Hundertfünf⸗ 
zig, die ſich der Abſtimmung enthielten, zwar Viviani, doch nicht 
Briand zerſtückt und ihm die Möglichkeit gelaſſen, ſich den ſelben 
Viviani an die Seite zu ſetzen? Ich weiß es nicht. Niemand weiß 
es. Aber es ift fo. Man möchte dem Herrn des Elyſierhauſes das 
Vorrecht mancher Geheimniſſe laſſen. Eine andere Sache. Erlöſe 
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mich, Mufe, vom Zweifel! Da gewiß ift, daß Briand- Viviani, 
nach dem deutlichen Meinungausdruck der Hundertfünfzig, die 
kein Wort geſagt haben, ſicher zu leiſten vermag, was Viviani⸗ 
Briand nicht vermochte: könnte man mir nicht erklären, warum 
Herr Millerand, der Unfehlbare, der auf der Kammertribüne von 
Vivianis, fogar von Briands Beredſamkeit vertheidigt worden 
war, aufs Pflaſter flog? Erſt ſagen, dieſer Mann rette das Land, 
und ihm dann den Dolch in die Bruſt ſtoßen: ich fürchte, daß noch 
Leute leben, die ſich fragen, ob der Schein da nicht auf ein Handeln 
deutet, deſſen Ruf nicht lieblich ift. Nur der Senius des Herrn Poin⸗ 
cars, nicht Geringeres, hilft über den Widerſpruchsflimmer hins 
weg. Genügt auch er nicht, dann kommt das Licht wohl von der 
neuen Einrichtung, dem Greiſenrath der ‚Zuguder‘, der in die 
Regirung eingefügt wird, auf daß er, wie der antike Chor, das 
Drama künde, in dem die Hauptſpieler vor unſerem Auge all ihre 
Kräfte anſpannen. Da man über die Theorie immer einig ſein 
wird und da heute Alles von der Praxis, der Ausführung ab⸗ 
hängt, werden wir gewiß herrliche Rathſchläge hören, denen nur 
vielleicht die Handlung nicht ſtets entſprechen dürfte. Obendrein 
find die Rathgeber nicht Träger beſtimmter Verantwortlichkeit. 
Mit dieſem Fall hat unſer Parlamentarismus nicht gerechnet; er 
iſt die große Neuheit des Tages. Während die Engländer, um 
ſchnellere und kräftigere Arbeit zu erlangen, ihren Regirungaus⸗ 
ſchuß von zweiundzwanzig auf acht Mitglieder verengen, erweitern 
wir unſeren aufvierund zwanzig und vergeuden an höheren Wort⸗ 
ſchwall die Kraft., Von Ruhm und von Schlacht werdenſtie ſchwat⸗ 
zen, indeſſen da unten die Anderen ... Gebe der Himmel, der 
mich nicht hört, daß wir nichts Anderes brauchen!“ Der Mann, 
der diefe Sätze ſchrieb und, durch die Cenſurklippen, ins Himmels⸗ 
licht brachte, ſitzt, als Erbe Freycinets, jetzt dem Senatsausſchuß 
für internationale Politik vor; hat für feine Kritik alſo den breiteſten 
Schallraum; kann die Regirung verdammen und ſelig ſprechen. 
Der nie ermüdende Verfolger des Staatshäuptlings Hirn und 
Stimme des Herrenhauſes. „Total verlotterter Zuſtand.“ Dünket 
Euch dieſer homme enchaîné nicht der Freiſte der Freien? 
Senator Charles Humbert, der im Frühjahr 1914 die Un« 
fertigkeit der franzöſiſchen Rüſtung beleuchtet, dann mit Schwab 
in Amerika die Lieferung von Geſchützen und Munition verein⸗ 
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bart hat, warnt feine Landsleute (in „Le Journal“) vor einlullen⸗ 
dem Trugwahn. „Seit dem Kriegsbeginn werden alle Nachrich⸗ 
ten, die uns in den Glauben an Deutſchlands nahe Erſchöpfung 
überreden wollen, mit ungemeiner Bereitwilligkeit aufgenommen. 
Schon im Auguſt 1914 ſollten in Berlin die Lebensmittel knapp 
ſein; während des ganzen Winters wurde uns erzählt, Deutſch⸗ 
nid re e htn shyness b n, y RANN n, 
Kupfer, Baumwolle werde, im Bund mit der Brotknappheit, den 
Friedensſchluß vom Feind erzwingen; daß er Schüler und Greiſe 
in Untform ſtecke und ins Feuer treibe, hörten wir feit dem fünf- 
ten Kriegsmonat. Wer Frankreich mit ſolchen Lügen füttert, dient 
ihm ſchlecht. Weil uns ein myſtiſcher Glaube an den nothwendi⸗ 
gen, unvermeidlichen Zuſammenbruch Oeutſchlands eingeflößt 
worden war, verzauverten wir Bre unſchäffung des Nriegswerk⸗ 
zeuges und ließen Monate lang unſere Induſtrien in Anthätigkeit 
verkümmern. Und in mancher (mehr oder minder inſpirirten) reds 
neriſchen Offenbarung finden wir, noch immer, den ſelben Ge⸗ 
danken: Nur, durchhalten“, dann iſt der Triumph uns gewiß; als 
ob es genüge, den Dingen ihren Lauf zu laſſen und, Gewehr bei 
Fuß, dem Todeskampf des furchtbaren Volkes zuzuſchauen, das 
von Eroberung der Weltherrſchaft geträumt hat. Die wichtigſte 
Pflicht einer in fo entſetzliches Abenteuer verſtrickten Nation ift 
aber, ihren Feind zu kennen und mit ſeiner Kraft, ſeiner Bereit⸗ 
ſchaft, ſeinen Schöpfquellen zu rechnen. Iſt Deutſchland zu end⸗ 
lichem Zuſammenbruch verdammt? Ich glaube: Ja. Doch wir 
müſſen ihn durch kräftiges Handeln bewirken; und müſſen der 
Größe und Schwierigkeit dieſes Werkes bewußt werden. Der 
Feind ſtellt uns eine ungeheure Organiſation entgegen, die wir, 
ſo tief uns vor ſeinen Schandthaten graut, ohne Vorbehalt be⸗ 
wundern müſſen. Durch Fleiß und Zucht iſt ihm gelungen, faſt 
allen Gefahren vorzubeugen, die ihm drohten. Wir wollen ein⸗ 
mal prüfen, worauf der durch die Seeſperre bewirkte Mangel fi 
heute beſchränkt. Fehlen den Deutſchen Stahl und Kohle, die für 
moderne Kriegsführung unentbehrlichen Stoffe? Sicher nicht; 
denn ihre Produktion iſt die ſtärkſte der Erde und ſie haben nicht 
nur die Ergiebigkeit ihrer weſtfäliſchen und ſchleſiſchen Gruben gez 
ſteigert, ſondern zugleich auch die Kohlenfelder Belgiens und un⸗ 
ſere Erzlager in Briey auszubeuten begonnen. Gut, wird man fas 
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gen; aber der heute, beſonders für Schwergeſchütz brauchbare Stahl 
fordert den Zuſatz nicht ſo leicht erlangbarer Metalle; dazu muß 
man Nickel, Chrom, Mangan, Tungſtein und Aehnliches haben. 
Vielleicht leiden unſere Feinde unter dem Fehlen dieſer Rohſtoffe. 
Doch als vorſichtige Leute hatten ſie ſchon im Frieden große Vor⸗ 
räthe gehäuft und haben ſie in der erſten Kriegszeit ergänzt, als 
der Handel neutraler Nachbarn dazu noch die Gelegenheit bot. 
Wo ſichs um Stoffe handelt, von denen man nur kleine Mengen 
braucht, iſt übrigens ein Nachtröpfeln ſtets möglich. Auf die Wir⸗ 
kung des Kupfermangels wurde gehofft. Von dieſer Hoffnung muß 
man viel abſchreiben. Kupfer war oft durch Weißblech zu erſetzen; 
wo es unentbehrlich iſt, genügte die vor dem Krieg geſammelte 
Menge. Wan hat auch nicht gezögert, Küchengeräth und Thür⸗ 
klinken einzufordern; hat in den beſetzten Gebieten die ſchönſten 
Maſchinen auseinandergenommen, um Kupfer und Meſſing zu 
erhalten, und wird, im Nothfall, von Kirchthürmen und Eleftri- 
zitätleitungen das koſtbare Metall holen. In Deutſchland giebts 
ſicher noch ſehrgroße Kupfermengen, die man jetzt verwenden wird. 
Man wird ſich in allerlei Einſchränkung bequemen müſſen; für 
Patronendillen und Granatenreife wirds aber langen. Do Deutſch⸗ 
land in der Chemiſchen und Pharmazeutiſchen Induſtrie allen an⸗ 
deren Ländern weit voraus war, wird ihm nicht ſchwer geworden 
ſein, in dieſen Bezirken den Rohſtoffmangel zu überwinden. Wir 
wiſſen, daß es, da ihm Nitrate fehlten, Laboratorienverſuche zu 
unmittelbarer Erlangung des Stickſtoffes aus der Luft induſtria⸗ 
liſirt hat. Für Autoreifen und undurchläſſige Leinwand fehlt Kaut⸗ 
ſchuk; in vielen Fällen genügt aber Surrogat. Das Bischen, was 
aus neutralen Ländern kommt, fol ſehr hoch, bis zu dreißig Mark 
für ein Kilogramm, bezahlt werden. Gummi ift nicht unentbehr⸗ 
lich; ſelbſt völliger Mangel würde den Feind nicht zur Waffen⸗ 
ſtreckung zwingen. Die Baumwollfrage iſt ernſter; wenn die Ver⸗ 
bündeten von Anfang an die Zufuhr von Baumwolle ganz abge⸗ 
ſchnitten hätten, wären die deutſchen Pulverfabriken in ärgſte Bers 
legenheit gerathen. Die Zeit, die wir verloren, hat der Feind genützt. 
Sein Vorrath reicht wohl noch für lange Monate; und wie er ihn 
zu mehren verſteht, lehrte neulich die Meldung, ein mit Baum⸗ 
wolle beladenes ſchwediſches Schiff fei von einem fremden Lotſen, 
den es (gewiß aus Verſehen) an Bord nahm, ſo dicht an die deutſche 
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Kuſte geſteuert worden, daß es bequem einzufangen war. Haben in 
dieſem Blatt veröffentlichte Artikel nichtbewieſen, daß Deutſchland 
den zur Herſtellung von Nitroglyzerin nothwendigen Fettſtoff aus 
unſerem Land holt? Wollen wir in die Wahnvorſtellung von naher 
Hungersnoth des Feindes zurückfallen? Er hat wenig Getreide, 
Fleiſch, Nährfett; iſt aber, weil er vorſichtig war und mit ſeiner 
ſtarken Organiſation die Vertheilung klug regeln konnte, über die 
Schwierigkeit des erſten Jahres hinweggekommen. Hier und da 
hat auch der Widerſpruch der Neutralen die Abſperrung durch⸗ 
löchert. Schon erlaubt der Getreidevorrath wieder, dem Einzel⸗ 
nen mehr Brot zu gewähren. Fleiſch iſt rar, aber nichtunerſetzlich; 
und die Kartoffelernte ſichert die Ernährung des Landes, das in 
ruhigen Jahren große Kartoffelmengen ins Ausland abgab. Wie 
Traum des Aberwitzes müſſen wir die Vorſtellung abſchütteln, 
eine auf weitem Gebiet hauſende Völkergruppe von hundertfünf⸗ 
zehn Millionen Menſchen fet auszuhungern. Das von Lebens⸗ 
nothdurft Verlangte können fie unter allen Umftänden ihrer Erde 
abringen. Deutſche und Heſterreicher werden ſchlecht, werden, 
wenns fein muß, wenig effen; doch Hunger wird ſie nichtzwingen, 
um Frieden zu flehen. Was bleibt? Die Geld- und die Menſchen⸗ 
frage. Deutſchlands Koſtenlaſt ift ungeheuer; und die zur Koſten⸗ 
deckung aufgewandten Kunſtſtückchen ſind nur Kniffe, die aus Vers 
legenheit helfen ſollen. Doch für die nächſte Stunde genügen ſte; 
wo der Staat alle Geiſter in Feſſeln hält, können die Aufgaben 
der Wirthſchaft und Finanz mit einer Tollkühnheit erledigt wer⸗ 
den, die mindeſtens geſtattet,, durchzuhalten“. Zwiſchen geſperr⸗ 
ten Grenzen lebt Deutſchland vom eigenen Beſitz; verſiecht aber 
nicht. Die auf den inländiſchen Umlaufsbedarf eingeſchränkten 
Zahlmittel find ganz und gar in der Hand der Regirung, die ge⸗ 
ſchickt damit ſchaltet. Die Liquidation dieſes Zuſtandes wird ſehr 
ſchwierig werden; daß aber Geldmangel Deutſchland in Friedens⸗ 
ſchluß drängen werde, iſt ſchon deshalb unwahrſcheinlich, weil es 
das Wichtigſte durch eigene Arbeit erwirbt. Die Menſchen? Nur 
von dieſer Seite droht dem Feind ernſte Gefahr. Menſchenman⸗ 
gel muß ihm den Untergang bereiten. Menſchenſtoff hat er inent⸗ 
ſetzlich großen Mengen verbraucht: und feine Erfagmöglichkeit ift 
um mindeſtens die Hälfte, wahrſcheinlich um zwei Drittel ſchmaler 
als die der Verbündeten. Wir müſſen ihn auch fortan überall zu 
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ſteter Kraftanſtrengung nöthigen: dann wird der große Schlelf⸗ 
ſtein, an dem Deutſchland ſich abwetzt, ihm das Ende bereiten. 
Die Riefenfronten feiner Heere find ungeheure Verluſtflächen, 
über die alltäglich das Blut ſeiner Söhne fließt; Blutarmuth und 
Schwachheit wird es zwingen, die Waffen niederzulegen. Mit 
dieſer Gewißheit konnte man in der erſten Kriegszeit rechnen; 
heute kann mans nicht mehr. Der vom Verrath der Bulgaren ers 
leichterte Vorſtoß nach Konſtantinopel hat nur den Zweck, die ein⸗ 
zige Lebensgefahr abzuwehren, die unſeren Feinden droht. Aus 
dem Orient wollen ſie Menſchen holen; gelingt es, dann müſſen 
wir die Hoffnung beſtatten, bald mit ihnen fertig zu werden. Nur 
rein militäriſche Mittel können dann den Krieg enden; an ſie im⸗ 
mer, zuerſt und zuletzt, zu denken, ift drum unſere Pflicht. Reds 
nen wir mit allzu großer Sicherheit auf die Abnützung deutſcher 
Kraft, ſo entnerven wir unſer Handeln und verlieren das Haupt⸗ 
ziel aus dem Auge. Sturmgewalt, die alle Schanzlinien durch⸗ 
bricht, bleibt das ſicherſte Mittel, die deutſchen Armeen von un⸗ 
ſerer Erde zu jagen. Um dieſen Sturm in unwiderſtehliche Ge⸗ 
walt zu ſteigern, brauchen wir Kriegsgeräth in Ueberfülle. Den 
Deutſchen hat ihr Schwergeſchütz ermöglicht, in die Schanzen der 
tapferen Ruſſen und der Serbenhelden ein Loch zu reißen. Eines 
Tages muß das ſelbe Werk uns gelingen. Nur ein Gedanke darf 
in uns fein: der an den Sieg; um ihn ſchnell und ganz zu erlangen, 
müſſen wir unſere Anſtrengung verdoppeln. An die Arbelt! In die 
Fabriken! Kanonen! Munition! Schaffet die Waffen zum Sieg!“ 

Auch dieſe in Kritik ſtrebenden Senatoren betheuern, immer 
wieder, im Ton der Wahrhaftigkeit, daß ihren Glauben an end⸗ 
giltigen Sieg nie ein Zweifel beſchlichen habe. Und den Anderen 
leuchtet, ſelbſternſten Leuten, Hoffnung vom Himmel. In La Grande 
Revue hat Herr Gaſton Roupnel, Geſchichtprofeſſor an der pariſer 
Sorbonne und Romanſchreiber, einen Artikel über den amerika⸗ 
niſchen Sezeſſion⸗Krieg veröffentlicht, der ihm ein Schulfall des 
Erſchöpfungskrieges (guerre d'usure) ſcheint. Im Süden eine auf 
Sklaverei gegründete Ariſtokratie, der ein klug bedachtes Zoll⸗ 
ſyſtem reichliche, allen Wettbewerb unterbietende Waarenausfuhr 
erlaubt; aus der Bibel und aus moderner Wiſſenſchaft dünkt ſie 
das Recht auf ſtarre Ständegliederung und auf Wahrung der 
Sklaverei abzuleiten; und ihre Kriegerkaſte will dem ganzen Erd⸗ 
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theil, der Neuen Welt, die, Wohlthat“ ihrer Herrſchaft aufzwingen. 
Angriff hatſie bereichert, ihre Macht gebreitet: und da ſie ſtets neue 
Angriffe plant, hatſie alles zum Krieg Nothwendige, Mannſchaft, 
Offiziere, Erſatz, Geräth, in Bereitſchaft. Im Norden eine fried 
liche Demokratie, die nicht an Krieg denkt, deshalb für Krieg nicht 
vorbereitet, von Parteienzwiſt durchwühlt und durchtoſt, von 
ſchwachen, hin und her ſchwankenden Fraktionhäuptern regirt ift 
und der Niemand mehr den Willen zu aufreibendem Kampf und 
zu ſchwerem Opfer zutraut. Weil erſich ihr überlegen glaubt, greift, 
im Frühjahr 1861, der Süden fie an. Nach raſchen Anfangserfolgen 
kommts, trotz der ungemeinen Führerleiſtung des Südländer⸗ 
generals Robert Lee, nirgends zu Entſcheidung. Der Norden wird 
nicht überrannt, Waſhington, feine Hauptſtadt, nicht genommen 
(freilich auch Richmond nicht von den Nordmännern) und fein Heer 
nicht ſo arg geſchwächt wie des Südens, der manchen Sieg, doch 
keine Armeevernichtung buchen kann und den ungeſtüm haſtiger 
Vordrang und Schlachtenlorber ohne münzbaren Ertrag viel Blut 
koſten. Allmählich vertröpfelt der Krieg in die Erde. Auf allen 
Fronten, vor allen bedrohten Städten werden Gräben geſchaufelt 
und Schanzen gehäuft. Ueber vierundſechzig Kilometer hin ſtrecken 
ſich allein die Schützengräben, durch die Lee fein Petersburg ſchir⸗ 
men läßt; gegen feindlichen Durchbruchs verſuch hält er ſie: muß fte 
aber räumen, als Mangel an Wannſchaft und Munition dazu 
zwingt. Der Nord hat dem Süden die See geſperrt und dadurch 
zwar nicht die Erfüllung der unfrommſten, nach Aushungerung 
und raſchem Zuſammenbruch des Feindes langenden Wünfche 
erwirkt, doch dem Süden den Verkehr mit den fremden Märkten 
(Güterabſatz und Rohſtoffbezug) abgeſchnittenz er muß jede Waare 
mit ſchwer erſchwinglichem Preis bezahlen und ſeine Baumwolle 
tief unter dem liverpooler Marktſatz verkaufen. Sein Kredit wird 
von Monat zu Monat ſchwächer; im dritten Kriegsjahr die Ent⸗ 
werthung ſeines Papiergeldes zur Lebensgefahr der Wirthſchaft. 
So weit, ſagt Herr Roupnel, ift Deutſchland noch nicht., Ein wich⸗ 
tiges Merkzeichen aber erkennen wir ſchon in dem Verfahren, mit 
dem der Staat ſeinen Anleihen einen Scheinerfolg erkünſtelt. Die 
Belaſtungen des Bodenwerthes, die das deutſche Schatzamt als 
Deckung annimmt, ſind eigentlich ja Kapitalhypotheken; die Re⸗ 
girung der amerikaniſchen Südſtaaten ließ nur Waarenbelaftung, 
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alſo die Anweiſung verfügbarer Summen, zu. Wenn die deutſche 
Ausfuhr nicht faſt vernichtet wäre, würde der Wechſel uns die 
ganze Entwerthung des deutſchen Kredites zeigen. Doch in einem 
Lande der Ueberarbeit und Ueberproduktion, wo erſpartes Geld 
nie unthätig ruht, muß dem finanziellen Unbehagen bald eine un⸗ 
aufhaltſame Zerrüttung folgen.“ Auf dem Feſtland bringt die 
Kriegsführung dem Norden nicht einen einzigen funkelnden Er⸗ 
folg, nicht eine Möglichkeit, Fahnen herauszuhängen; noch im 
Juli 186% iſt feine Hauptftadt vom General Early bedroht und 
Tage lang die Stätte bleichen Schreckens. Das Südſtaatenheer 
ſchreitet von Sieg zu Sieg und darf wähnen, den Enderfolg an 
ſeine Banner gefeſſelt zu haben. Im vierten Kriegsjahr hoffte im 
Norden die Menge nur noch auf faulen Frieden, der Vernichtung 
erſpart und die Entſcheidung in die Zeit neuer Kraftſpeicherung 
hinausſchiebt. Da wurde, plötzlich, offenbar, daß des Südens 
Macht hilflos verblute; daß er, mit zehn Millionen Einwohnern, 
die dreiundzwanzig Willionen des Nordens nicht überwinden 
könne. Ein Sechstel der Weißen, neun Zehntel aller Wehrfähigen 
hatte er ins Heer einberufen: ſeine Adern wurden leer. Lee hielt 
ſeine Grabenlinien, ſah aber ſeine Mannſchaft unter jedem Mond 
ſchrumpfen und mußte den Erobererplan einſcharren. Auch der 
Norden konnte nicht hoffen, breite Gebiete des Feindes zu beſetzen, 
zu halten; ward aber, ohne den Schimmer leuchtender Schlacht» 
erfolge, Sieger: weil die erſchöpſten Südſtaaten den Kampf nicht 
zu längern vermochten. Genau ſo, meint der Franzos, wird, nach 
allem Gewimpel, das Schickſal des Deutſchen Reiches werden; 
und da ihm und feinen Verbündeten 45 Millionen Briten, 39 Mil⸗ 
lionen Franzoſen, 30 Millionen Italer, 160 Millionen Ruffen 
ſammt Afrikanern, Auſtralern, Japanern, Indern, Kanadern ſich 
entgegenſtemmen, braucht diesmal der Erſchöpfungskrieg nicht 
vier Jahre zu währen ... Wenn mans fo hört, möchts leidlich 
ſcheinen; ſteht aber doch immer ſchief darum. Denn die Millionen- 
maſſen können weder in Gemeinſchaft ſchlagen noch auch nur mar⸗ 
ſchiren; Weſt und oſtſind durch eine Stahlmauer, die von der Nord⸗ 
ſee bis ans Schwarze Meer, von Oſtende bis nach Stambul reicht, 
von einandergetrennt; Britanien hat nicht nur für die Dichtung der 
belgo⸗franzöſiſchen Schutzlinie zu ſorgen; Rußland kann feinen 
Menſchenreichthum nicht nach Flandern und ins Artois, in die Ars 
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gonnen oder Champagneſpeien. Der Vergleichhintt.UnddieFrucht 
des Erſchöpfungskrieges könnte immerhin auf der Seite reifen, wo 
unſerecFeindeſie nicht erwarten. Manche Frontbeobachterſind nicht 
weit von der Ueberzeugung, ſchon im Frühjahr werde, auch wenn 
bis dahin die deutſche Heeresleitung nicht neuen wuchtigen Vor⸗ 
ſtoß befiehlt, Frankreichs Mannſchaftbeſtand fo dünn fein, daß 
die Republik, nichtihr Feind, raſchen Friedensſchluß erſtreben muß. 
Doch der Gedanke, daß von Oſt das Gewimmel nicht nach Weſt 
kommen kann, darf nicht wach werden. Und von jeder Lippe, der Kin⸗ 
der, Greiſe, Krüppel gar, ſchwingtſich der Trutzruf: „Bis ans Ende! 
Und währt der Krieg über den dritten Winter: Jusqu'àla victoire!“ 

Der alte Dichter Anatole France, dem der Schnabel hold ge⸗ 
wachſen war, ſingt das Lied auf ſeine Weiſe., Segen Allen, deren 
Blut für das Vaterland floß! Nicht vergebens opferten ſie ihr 
Leben. Die im Artois, in den Argonnen, in der Champagne glor⸗ 
reich. Gefallenen hatten den Eindringling gepackt und gehindert, 
noch um eines Schrittes Länge nur auf unſerem heiligen Boden 
vorwärts zu kommen. Der deckt ſie nun. Viele beweinen, Alle be⸗ 
wundern, Manche beneiden ſie. Oeffnet das Ohr: ſie ſprechen. 
Brüder, flüfternfie, lebet, kämpfet, vollendet unfer Werk. Tröſtet 
unſere Schatten mit der Spende des Sieges, des Friedens. Jaget 
den Feind, der ſchon vor Euch wich, aus Frankreich; rächet das 
Recht und die Menſchlichkeit, die geſchändet wurden, und furchet 
mit Eurem Pflugſchar dann wieder den Acker, der unſer Blut 
trank. Bücket Euch, die Ihr ſtark und mächtig ſeid, in den Dienſt 
der Schwächſten. Geizet nicht mit dem Gut und dem Blut, deſſen 
das Vaterland bedarf. Euren Toten ſchuldet Ihr, uns, die Pflicht, 
durch das höchſte Opfer, nach unſerem Vorbild, den Triumph der 
heiligſten Sache zu ſichern. Wollt Ihr, Franzoſen, uns die Schuld 
zahlen, dann müßt Ihr ſiegen, müßt Ihr noch mehr thun: den Steg 
verdienen.“ Alſo befehlen unſere Toten uns, zu kämpfen, durch 
Eiſengewitter vorzudringen, bis Friede einſt wie eine ſtrahlende 
Morgenröthe über den Erdtheil hin glänzt. Dann wird Europa 
von der Drohung der Knechter erlöſt ſein und Gerechtigkeit und 
Güte, die das Verbrechen der Deutfchen erwürgt hat, werden, 
ſchmächtig und ſchüchtern noch zu ſchauen, aus ihrer Gruft auf⸗ 
erftehen.“ (Le Petit Parisien.) Greller ſchmettert Hervẽs Fanfare. 
„Im November des vorigen Jahres glaubte man nicht, daß der 


248 Die Zukunft. 


Graus ſo lange dauern werde. Nun aber weitet das Metzelfeld 
ſich und über alle Balkanhänge rieſelt Blut. Fluch den Banditen, 
die ſo dumme Scheuſäligkeithindern konnten; Fluch von Millionen 
Witwen, Willionen Waiſen, die nun, in ganz Europa, die Gräber 
geliebter Weſen mit Blumen ſchmücken, mit Thränen feuchten! 
Die zornige Aufbäumung gegen die Gräuel, die wir ſahen und 
die heute ſchon, mitten im Krieg, der Kämpfermehrheit aller Heer 
grotesk (wirklich: grotesk) ſcheinen, muß, nach der Zerſtampfung 
des preußiſchen Militarismus, in unſerem Erdtheil einen Stim⸗ 
mungumſchwung erwirken, aus dem, wenn alle Herzen dazu mit⸗ 
helfen, ein auf unzerſtörbarem Sockel ruhender Europäerfriede 
werden kann. In der herrlichen Rede Briands, der für das republi⸗ 
kaniſche Frankreich ſprach, war nicht eine Spur des wüſten, blöden, 
wilden, mittelalterlichen Nationalismus zu finden, der, wie der 
alldeutſche, von der Zerſtückung des beſiegten Feindes träumt. 
Und während Briand, mit ſeiner zärtlich ſtreichelnden Stimme, die 
Frohe Botſchaft von dem Frankreich der Menſchenrechte wieder- 
holte, das vor fünf Vierteljahrhunderten die alte Welt der Knech⸗ 
tung, der Finſterniß und ſchnöder Vorrechte bis in ihr Grundge⸗ 
bälk erſchütterte, ſtanden Frankreichs Abgeordnete, Mann vor 
Mann, aufrecht und ihr Beifall durchtoſte den Saal. Die Sozialiſten 
fanden endlich den Kampfgenoſſen wieder, den ihre Liebe einſt heiß 
umſchlungen, von dem trauriges Mißverſtändniß fie dann, zehn 
Jahre und länger noch, getrennt hatte. Briand ſprach; und ſeine 
Stimme klang anders als eine, die auch geliebt ward, die nun 
für immer verſtummt ift: fo ähnlich dem von ihr Gewöhnten war 
aber, was Briand ſagte, daß die Senoſſen glauben konnten, Jaures 
ſelbſt zu hören. Der Kaiſer wird vor den Truppen Frankreichs, 
Englands, Rußlands, Italiens in Konſtantinopel ſein. Er iſt 
uns voraus, wie er in der erſten Kriegszeit mit ſeinen Tauchbooten 
den Engländern voraus war. Doch wie deren Unterſeeleiſtung, ſo 
wird auch fein Triumphatormarſch enden; ein ungeheures Stahl⸗ 
netz wird, nach wenigen Wochen, all ſeine ſtolze Hoffnung ver⸗ 
ſchlingen. Beſinnet, Neuraſtheniker, ernſtlich, was ich Euch in 
dieſer Stunde ſage! Deutſchland iſt in Noyon, in Wilna und ſein 
Kaiſer wird bald vielleicht in Konſtantinopel ſein. Serbien iſt von 
Feinden überrannt, verwüſtet und ſeinem Heer droht Einkreiſung. 
Als eingiſtoriker, den Schein nicht trügt, ſchwöre ich Euch dennoch: 
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Serbien ift nicht fo krank wie das Deutſche Reich!“ (La Guerre 
Sociale.) Von den Katholiken bis zu den Marxiſten: der ſelbe Ton 
unbeugſamer Siegesgewißheit. Und der Feind ſteht tief im Land. 


In die Klarheit. 8 

Auch die Herren Asquith, Balfour, Bonar Law, Churchill, 
Curzon, Lansdowne, Saſonow haben im Novemberſo geſprochen. 
Als der Nebelmonat über dle Hälfte geſchwollen war, färbte die 
Feindesrede ſich ins Grüngelbe. Wurde ringsum die Loſung: 
Deutſchland winſelt nach Frieden. Miniſter führen den Reigen. 
„In Deutſchlands Verzweiflungſtrategie erkennt der Kundige die 
Stütze des Strebens, irgendwo, irgendwie die erſten Fädchen zu 
Friedensverhandlung anzuknüpfen. Deutſchland braucht Frie⸗ 
den; braucht ihn in kurzer Friſt. Die Fühler, die rechts und links 
herumtaſten, erweiſen das Bedürfniß. In der Geſchäftsrechnung 
des Kaiſers iſt ein Loch, das er kennt und das wir nur ahnen kön⸗ 
nen; deshalb möchte er flink die errungenen und die nahen Er⸗ 
folge fo gut wie möglich ausmünzen. Diefe Wahrnehmung gäbe 
uns, wie taufend andere, Grund zu weiſem Optimismus. Das 
{oll bedenken, wer im Namen der Verbündeten ſpricht, und nie- 
mals auch nur leis andeuten, der Krieg könne ſich ertraglos, end⸗ 
los hinſchleppen.“ (Herr Hanotaux.) Je weiter der deutſche Traum 
ausſchweift, je feſter der Wahn des Ungeheuren, des Koloſſalen 
unſeren Feind umfängt, deſto ſchneller entſchwindet ihm der Sieg. 
Die Deutſchen ſpekuliren jetzt auf die Wirkung ihres Einzuges 
in Konſtantinopel; ſie möchten in dunkler Stille den Frieden vor⸗ 
bereiten, den ſie mehr als einmal ſchon von Einzelmächten zu er⸗ 
langen ſuchten. Nur in Eintracht können ihn die Verbündeten ihrem 
Feind gewähren; und nie war weniger als heute Anlaß, davon zu 
reden. Vergleichet die Volksziffern, die Verluſte, die Schöpf⸗ 
quellen auf beiden Seiten: und Ihr werdet gewiß ſein, daß der 
Krieg nur mit Oeutſchlands Niederlage enden kann. Auf Bels 
gien, auf die Annexion franzöſiſchen Bodens würde es jetzt wohl 
verzichten, den §talerwünſchen entgegenkommen, von Rußland nur 
Polen, von England nur die deutſchen Kolonien und die Frei⸗ 
heitder Meere fordern (waren ſie nicht frei, nicht, alle, unzähligen 
deutſchen Dampfern ſtets offen?); außerdem aber Entſchädigung 
ausbedingen, Geld und Zollverträge. Der Orient käme unter ſeine 
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Vormundſchaft und dem großen Deutſchland, fammi feinen Defter- 
reichern, Ungarn, Türken, Bulgaren, fiele das Amt des Weltge⸗ 
ſtalters zu. Regt ſich in unſeren Schützengräben auch nur ein Haa⸗ 
riger, der ſolchen Frieden hinnähme?“ (Herr Pichon). „Aus 
Deutſchland kommen Friedensangebote, die wir ſtumm, mit 
lächelnder Verachtung, ablehnen. Wir waren ſchlecht zum Krieg 
vorbereitet und unſere Regirung ſchwankte. Nicht eine Sekunde 
lang aber können wir an unſerem Sieg zweifeln. Unſere Boches, 
die nur Raubthiertrieb auf Beute hetzte, können, da der erſte Sprung 
ſie nicht ans Ziel trug, den Kampf zwar verlängern, das Opfer aber 
nicht droſſeln, das noch recht gefährlich ausſieht und ja auch nicht 
Geringeres iſt als die Civiliſation. Wir haben alle Fehler gemacht, 
die möglich waren; unſere ſichtbare und ſittliche Kraft hot dadurch 
aber nicht gelitten und mählich ahnen die Boches, daß ſie, ſo lange 
in den Reihen des Vierbundes noch ein Mann lebt, einen unbeſieg⸗ 
baren Krieger auf ihrem Weg finden werden. Von Frieden wollen 
wir reden, wenn Ihr aus Frankreich und Belgien gejagt ſeid und un- 
ſer Fuß Eure Erde tritt. Der Friede wird kommen; unſerer, nicht 
Eurer. Zuvor: ſiegen!“ (Herr Clemenceau.) Nur eine Stimme, von 
hundert, aus dem Volk.„ Diesmal ſcheints Ernſt. Wir könntenFrie⸗ 
den haben, wenn wir ihn wollten; den deutſchen Frieden, verſteht 
ſich. Sie möchten gern verhandeln, ſo lange ſie noch Pfänder in 
der Hand haben; und ich halte jede Wette darauf, daß ſie nach 
triumphalem Einzug in Konſtantinopel ſich in den Beſitzſtand be⸗ 
ſcheiden würden, den ſie vor dem Krieg hatten. Woher plötzlich 
ſolche Seelengröße? Aus einem Quark: ſie haben, endlich, ein⸗ 
geſehen, daß fie verloren ſind; und wären nicht böſe, wenn fie vers 
handeln könnten, ſo lange Tröpfe ſie noch in Siegerglanz ſehen. 
Fit nicht begreiflich, daß eine Regirung, die das Nahen der Ab⸗ 
rechnungſtunde, des Bußtages wittert, fih den Weg in ‚ehren« 
vollen‘ Frieden bahnen möchte? Ehrenvoll dünkt fie der Friede, 
der ihr geſtatten würde, ſich in Schönheit, mit allen Kriegsehren, 
mit dem Nimbus des edlen und milden Siegers aus dem Streit 
zu ſchlängeln, den ſie angeſtiftet hat. Meint ſie ernſtlich, die ver⸗ 
bündeten Regirungen und Völker ſeien blödſinnig genug, auf 
forhen Schwindel hereinzufallen?“ (Herr Herve.) 

Das klingt nicht, als ſeies wider beſſeres Willen geſagt. Wie 
konnte ins Feindeslager der Glaube einſchleichen, Deutſchland 
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lechze, gieriger als die von der Kriegsfurie derber gepackten, die 
verwüſteten und geſchrumpften Länder, nach Frieden, erſehne ihn 
nicht aus Menſchheitempfinden nur, nein: aus engem Geſchnüͤr 
kaum noch erträglicher Noth? Vielleicht drangen zu oft Befehle, 
Verbote hinaus; fo oft, daß ſelbſt der nicht von Wunſch oder aß Be⸗ 
fangene wähnen mußte: „Heute kein Fett, morgen kein Fleiſch: 
geſtern Schlächterſperre, übermorgen Schmorverbot; Brotkarten, 
Karten für Milch, Eier, Butter in Sicht: ſchmale Mehlzuwage;Fiſch, 
Gemüſe, Kartoffel, Geflügel, faſt jedes Nährmittel theuer. Sehr Ian- 
gehalten ſies nichtmehr aus.“ Ließ fih das Alles, Bef chlagnahme, 
Werthung, Schranke, Vertheilung, nichtſtiller, einfacher, ſchneller 
machen, ohne jähe Aenderungen und Tröpfelgeräuſch, ſo müſſen 
wirs eben leiden. Dürfen aber nicht ſtaunen noch ſchelten, wenn 
offenbar wird, daß dieſer allzu bedächtige Eifer der deutſchen 
Sache mehr, viel mehr verloren hat, als zehn unbedachte Ars 
tikel vermöchten. Dann: die bei uns beliebte Zeitungſtrategie 
und Preßtaktik ift nachgerade bis aufs letzte Fädchen verſchliſſen. 
Fünfzehn Monate trugen wir ſie; nun ekelt Einfältige ſchon 
der ſpeckige Schimmer. Kein Dochtflämmchen noch aus kritiſchem 
Beſtreben (in einer Zeit, wo Schickſal wird und aller Schreiberei 
über Staat, Nation, Geſellſchaftkörper das Todesurtheil gefällt 
wäre, wenn ſie, als mindeſtens nutzlos, in den Zwinger kuſchen 
müßte); Alles zu Haus vollkommen, herrlicher prangend als im 
Märchentraum frommer Kindheit, draußen ſchuftige Gemeinheit 
oderirrlichtelirendes Trottelthum, Blutvergiftung oder Bankerot: 
die Leute, die es ſo treiben, folgen gewiß meiſt guter Meinung: 
verkennen aber völlig die Patriotenpflicht. Und haben erwirkt, 
daß der Feind ſie, blitzblanke Michelgemüther, für Trugkünſtler 
hält. Er ſpürt nirgends Perſönlichkeit, hart umrandetes Urtheil, 
kecken Gedankenſchnörkel; merkt die Abſicht, ſechzig Millionen 
Menſchen ſechzehn Monate langüber alles Ereigniß des himmels, 
der Erde und Hölle einträchtig erſcheinen zu laſſen; und ſtolpert 
in den Trugſchluß: „Da wird Alles, in einer Holzwanne, mit Ber⸗ 
linerblau gefärbt; jeder Verbündete, zweimal täglich, gehätſchelt, 
jedem Feindesland Weltuntergangsſtimmung angepinſelt. Will 
das Volk ſolche Koſt? Dann iſt es müde.“ Wer unter Euch hats 
nicht von redlich Neutralen gehört? Weil jetzt Schadenskeim noch 
zu tilgen iſt, weiſe ich auf ſeinen Nährboden. Weil der Fremde, 
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der Feind gar nur Dem glaubt, der auch unbequeme, undankbare 
Wahrheit auszuſprechen wagt, finde ich morgen vielleicht, ohne 
neuer Wortfälſchung ausgeſetzt zu fein, für ernſte, dem Feind ges 
wichtige Rede im Ausland Gehör. Der weiß nicht mehr, was iſt. 
Wir ſind nicht in Noth. Kohle, Eiſen, Stahl (den beſten), 
Kupfer, Blech, Sprengſtoff haben wir in Fülle. Alles, was für 
den Krieg unentbehrlich wäre. Anſere Krieger werden, noch ohne 
Zufuhr und Schmuggel, fo lange ſchießen, wie die deutſche Sache 
es will. An Jungmannſchaft, Kleid⸗ und Nährſtoff iſt ganz und gar 
nicht Mangel; wenns auch von Weitem ſo ausſieht. Millionen leben 
noch viel zu üppig; effen zu oft, in zu großen Mengen Fleiſch und 
würden geſunden, wenn ſie fortan nur ein Drittel zerkauten. Die 
Armen drückt, natürlich, der Preis (der draußen kaum irgendwo 
niedrigeriſt); doch ſie haben, Mann Frau und Kind, höheren Ver⸗ 
dienſt als am Friedens alltag. Theuerung und Knappheit (ich habe 
Butter, Schmalz, Fettſtoff irgendeiner Sorte in meinem Leben nie 
anders als in gekochten Speiſen genoſſen: und bin noch arbeitfä⸗ 
hig) werden vielfach mürriſch beredet: weil in dieſem Bezirkunſerer 
„Organiſation“ vielleicht nicht alldas Lob gebührt, das ihr aus Tin⸗ 
tenfäſſern fleußetz und weil nicht Allen bewußtiſt, welches ungeheu⸗ 
re Ringen wir noch vor uns haben. Deutſchlands Heimatherde iſt 
frei und ſein Feldheer ficht überall auf Feindesgebiet. Doch kein 
Feind iſt entwaffnet, keiner ſcheint dem Kräfteverfall nah, den mäch⸗ 
tigſten, England, kann der Gerechte nicht einmal ſchwerverwun⸗ 
det nennen. Alle glauben, fo fromm, fo aufrichtig wie je ein Oeut⸗ 
ſcher, an ihren Sieg und ſind felsfeſt entſchloſſen, ihn mit allen 
erlangbaren Mitteln zu ſichern. Erſchöpfungskrieg; deſſen Ende 
das Menſchenauge noch nicht abſehen kann. Pflanzetin jedes Hirn 
dieſe Erkenntniß: und Deutſchlands Heimvolk wird lachen, wenn 
ihm ein Fant zuraunt, es habe ſchon Behagensopfer gebracht; 
wird ſich freudig in viel kargere Lebenshaltung ſchicken. Denn es 
erſehnt nur würdigen Frieden; wird auch ihn nie erwinſeln. Erz 
wird in der Klarheit, hinter den Nebeln, ſein Wille: Nicht um 
eines Tages Spanne darf die Furcht vor Schmalhanſens Küche 
den Krieg kürzen; nicht einen Tag darf er länger währen, als der 
Blick auf das Vätererbe und auf die Kinderzukunft befiehlt. 


—— 
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Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


Salzbrunner Oberbrunnen 


seit Jahrhunderten 
3 bei Katarrh Gicht 
heilbewährt dne Satachen, net 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Sahbrunn i. Schl. 
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urhaus Bad Nassau (Lahn) 


Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse und innerlich Kranke, 
Neuzeit icher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 
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: Sanatorium Bühlau 


a bei Dresden. 
2 Stets geöffnet, Prospekte frei 


Sanatorium Schierke 


im Oberharz. 640 m. Physikal.-diätet 
Heilanstalt. Mit Tochterhaus „Kurhotel 
Barenberger Hof“ bei Schierke. Wunder- 
volle Lage. 
Geh. San.-Rat Dr. Haug. 
Dr. Kratzenstein 
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l hl., unschädl. 
pr. Bruhn’s Wäsche darts. 
Pulv. für 6 Hemd. 1 M. Parus, Hamburg 36a. 


K Krankheit jetzt heilbar ohne besondere Diät. Von zahlreichen 
Zuc er- Aerzten erprobt und glänzend begutachtet. Hunderte freiwilliger 
Dankschreiben Geheilter. „Bei Nichterfulg Geld zurück. Broschüren kostenlos 
durch Apotheker Dr. A. Uecker, G. m. b. H. in Jessen 32) bei Gassen (L.) (Die 
ganze Kur kostet nur einige Pfennige pro Tag) 
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WEINGROSSHANDLUNG 


BERLIN W : POTSDAMER STR. 139 


„ ECKE LINKSTRASSE, NAHE PLATZ = 
CIE NEUEN RÄUME IM ERSTEN STOCK SIND ERÖFFNET 
—— 


Die neue wirtſchaftliche Weltlage im Bank⸗ 
geſchäft. 


Die beiſpielloſen Heerestaten auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze und 
die damit geſchaffene neue pelitiſche Situation ſchafft unſerem deutſchen 
Geldmarkt ungeahnte Möglichkeiten, die alle auf der Linie: Berlin — 
KRonftantinopel— Bagdad liegen Es iſt intereſſant zu erfahren, daß 
eins der älteſten Berliner Bankhäuſer, die charakteriſtiſch für ihre 
Art zu handeln — noch immer in Alt⸗ Berlin wurzelt, Everth & 
Mittelmann, vom erſten Kriegstage an mit dieſer Tatſache, ja 
überhaupt von vornherein mit den Siegen der Zentralmächte gerechnet, 
genau die eingetroffenen diplomatiſchen und kriegeriſchen Erfolge 
vorausgeſehen und danach operiert hat Orientwerte und alle ein. 
ſchlägigen Papiere ſind aus dieſem Grunde hier gut zu kaufen und zu 
verkaufen. 
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Fried. Krupp, Antiengeseiisehaft, 6SSent. 


Aktiva. Bilanz zum 30. Juni 1915. Passiva. 

Immobilien . M. 279 647 050,89 Aktienkapital, Grundkapital . — 
abzügl. Ab- davon ab: nicht eingezahlt — 
schreibung. 7 = 
für 1913/15. „ 37 980 417,61 [241 666 688/28 Gesetzliche Rücklage . . 1288498591 

Werksgeräte u. Trensportmitt. | 7025162]6ö|||Sonderrücklage . . . . 20 000 000.— 

Vorräte, halb und ganz fertige Rückl. f. bes. Abschr. u. Ern, | 5 000 000.— 
Waren 235 244 85610 Delkredere- u. Garantiefonds | 18 201 024/23 

Patente und Lizenzen 2 — Fonds für Wohlfahrtszwecke | 20 959 033/68 

Kasse u. Reichsbk.-Girogutb.] 4 130 932,39] Anleihenn.. 49407 °801— 

Wechsel . ve... 277704127 [[ Guthaben v. Werksangehörig.: 

Wertpapiere u. Beteiligungen: bei der Firma 3317519589 
festverzin-I. Wertpapiere .| 8551103761 bei der Spareinrichtung. . 1156058469 
andere Wertpapiere und Anzahlungen . - - - 156 93168871 
Beteiligungen 24 285 67231|| Sonstige Kreditoren 11349 73395 

Babkguthaben . . 32 723 12515 Kautions wechsel und Avale .| 12 780 71606 

Guthaben bei öffentlichen | Gewion: 

Sparkassen. 11345 31302] Vortrag aus 
Sonstige Debitoren 105 611 259 51] 1912/14 . . M. 9385 346,67 
Kautions wechsel und Aval: 12 780 71600 Gewinn aus 
$ 1914/15 „ 86 465 611,46 95 850 95813 
Mark |763 101 851125 Mark 768 101 85125 
Soll. Gewinn- und Verlust-Rechnung für 1914/15. Haben. 

Steuern 10717 96 Gewinn- Vortrag aus 1913/14. 9385 346067 

Angestellten- u. Arbeiter vers.] 6 802 28 Betriebsüberschuss . . 113 229 821136 

Wohlfahrts ausgaben. . . 15 891 955/03 Zinsen e s e . o ef 8142 063/04 

Gewinn: Verschiedene Einnahmen. . 2505 930017 
Vortrag aus 
1913/14 . . M. 9 385 846,67 
Gewinn aus 
1914/15. „ 86465 611,46] 95 850 958 
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Diabetylin 
neuest., ärztlich bevorzugtes Mittel geg. 


Zuckerkrankheit 


i. Apothek. erhältlich. Prosp. kostenfr. d. 
Diabetylin-Cesellschaft m. b. H. 
Berlin-Steglitz 3. 


T.-A. Zehlen- 
dorf 920 u. 922. 


Widdunger Kelenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 
Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 
den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 
seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 

hoher Bedeutung. 


1913 = 14,664 Badegäste und 2,278,876 Flaschenversand. = 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


SANATORIEN 


Ich bin Käufer von deutschen Kreis- u. 
Stadtanleihen 

u. and. deutsch. Rentenwerten, 
Pfandbriefen und Obligationen deutscher 
Hypothekenbanken zu kulanten Kursen. 


Max Oske, 


bietet der Anzeigenteil der 
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Gelegenheit zu wirksamer 
Propaganda. 
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